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    PROLOG


    Eine Maske lag auf ihrem Gesicht, durchsichtig und von innen beschlagen. Man konnte kaum ihren Mund erkennen, in dem etwas steckte. Schläuche hingen an einer Seite herunter, in denen sich eine klare Flüssigkeit befand. Ihre Beine waren mit einem breiten, schwarzen Gurt am Bett arretiert worden. Auch ihre Handgelenke wurden von überdimensional wirkenden Klettbändern in Position gehalten. Wahrscheinlich sollte so verhindert werden, dass sie sich drehte. Durch die Metallgitter an den Seiten war es ihr zwar unmöglich, herauszufallen, aber das Bett war breit genug, um darin unkontrolliert hin und her zu rutschen. Bei all den Verkabelungen eine Furcht einflößende Vorstellung. Was würde passieren, wenn sich die Kanülen in den Venen verschoben?


    Plötzlich ging ein Zucken durch ihre Muskeln. Kurz schien es, als hätte sie einen starken elektrischen Schlag bekommen. Ein gequältes Hüsteln drang aus ihrem gewaltsam halb offengehaltenen Mund und ließ die Maske noch mehr beschlagen. Sie bäumte sich auf und brachte es tatsächlich fertig, den Kopf ein wenig anzuheben. Das Kopfkissen war an den Rändern feucht und sah seltsam verknittert aus.


    Die nächste Hustenattacke kam tief aus ihrem Bauch. Diesmal hörte es sich an, als hätte sie sich verschluckt. Immer wieder spannte sich der eben noch ruhig daliegende Körper an.


    Lena ging einen Schritt näher heran und berührte mit den Fingern behutsam ihre Hand, die kalt war und sich rau anfühlte, als gehörte sie zu einer alten Frau.


    Die sanfte Berührung schien ihr keinen Trost zu spenden. Im Gegenteil, das Husten mischte sich nun mit einem kehligen Röcheln, als wäre Wasser in ihren Hals gelangt.


    Mit dem Fuß stieß Lena gegen einen Ständer. Das silberglänzende Gestell, das auf der gegenüberliegenden Seite zwei längliche Beutel mit Flüssigkeiten hielt, erzitterte.


    Dann verfärbte sich die Maske.


    Plötzlich tauchten lauter feine rötliche Punkte auf, die sich auf den Plastikschutz legten. Es sah aus, als hätte man Farbe in einen Zerstäuber gefüllt, um die Innenseite damit einzusprühen. Mit jedem neuerlichen Hüsteln wurden es mehr. Bereits nach wenigen Atemzügen war die komplette Maske scharlachrot gefärbt.


    Sekunden später öffnete sie die Augen und starrte mit angstverzerrtem Blick an die Zimmerdecke. Lena stieß einen erstickten Schrei aus, doch sie schien ihre Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken. Ein breites Rinnsal bahnte sich den Weg unter der Maske hindurch und lief ihr quer über die Wange. Innerhalb kürzester Zeit wirkte ihr Gesicht, als hätte man mit einem dunklen Lippenstift wahllos verschieden lange Linien gezogen.


    Lena schaute sich erschrocken um und drückte auf einen Knopf direkt neben dem Bett. Eine Schwester rannte in das Zimmer, doch Lena bekam davon nichts mit. Für sie gab es nur sie beide.


    »Du darfst nicht sterben«, rief sie verzweifelt. »Was soll ich ohne dich machen?«


    Ein tiefes Husten ertönte, dann erschlaffte der Körper neben ihr.
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    FREITAG, 6. SEPTEMBER 2013


    »Es sieht nicht gut aus.«


    Der Arzt, ein kleiner und hagerer Mann, blickte Robert und Lena ernst an. Für Robert wirkte die Situation erschreckend unwirklich. Saß er in diesem Augenblick wirklich hier, in einem karg und lustlos eingerichteten Zimmer des Krankenhauses? Er starrte abwechselnd das schmale Regal und den schmutzig weißen Schreibtisch an. Während Doktor Heubold auf einem ledernen Sessel hockte, saßen Lena und er auf einfachen Holzstühlen, die bei jeder Bewegung Geräusche von sich gaben, als ob sie gleich zusammenbrechen würden. Robert rieb sich die Schläfen.


    »Ihre Tochter hat sehr schwere Hirnblutungen erlitten. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt und hoffen, dass sie die Nacht übersteht.«


    »Ich möchte Maria sehen.« Lenas Stimme zitterte und sie konnte nur mühsam ihre Tränen unterdrücken.


    Der Arzt nickte. »Selbstverständlich, Frau Weinheim. Folgen Sie mir bitte.«


    Doktor Heubold stand auf und öffnete die Tür. Erneut befanden sie sich auf dem breiten Flur. Zwei Krankenschwestern bogen in den Korridor ein und grüßten den Doktor flüchtig. Eine Putzfrau wischte den hellen Linoleumboden. Sonst war es ruhig. Die große Digitaluhr über dem Fahrstuhl zeigte 20:25 Uhr an. Kam nicht heute ein Spielfilm im Fernsehen, den er unbedingt hatte aufnehmen wollen? Er schüttelte unmerklich den Kopf. Seltsam, an was für Dinge man dachte, nur um sich abzulenken.


    Doktor Heubold schritt vorn durch eine verglaste Doppeltür. Anschließend öffnete er die dritte Tür auf der rechten Seite und trat ein. Lena zögerte einen Moment. Robert legte ihr die Hand auf die Schulter und nickte. In der Mitte des Zimmers befand sich ein Bett. Daneben waren unzählige Geräte aufgebaut. Auf diversen Monitoren sah Robert verschiedenfarbige Kurven. Ihre Tochter trug einen Kopfverband. Zwei Schläuche führten in ihre Nasenlöcher. Ein weiterer Schlauch ging zu einer Kanüle, die an ihrem Oberarm befestigt war. Lena begann leise zu schluchzen.


    »Sie sieht so verloren in diesem riesigen Bett aus«, sagte sie stockend. »Sie ist doch erst vier.«


    Robert nickte und blickte seine Tochter lange an. Sie war ein vergnügtes und lebhaftes Kind. Es fiel ihr schwer, für längere Zeit still zu sitzen. Stets musste Maria in Bewegung sein und ihre Energien herauslassen. Selbst im Schlaf war sie oft unruhig. Wenn Maria nachts zu ihm und Lena ins Ehebett kroch, konnte man sicher sein, wegen des ständigen Herumgewühles kein Auge mehr schließen zu können. Es war furchtbar unwirklich, die Kleine regungslos in diesem überdimensionalen Bett zu sehen.


    Robert schaute seiner Tochter ins Gesicht und stellte dabei fest, dass er Maria nur lachend in Erinnerung hatte. Selbst jetzt kam es ihm so vor, als ob ihre Mundwinkel sanft nach oben gezogen waren und sie leicht lächelte. Ein schrilles Geräusch riss ihn aus den Gedanken. Doktor Heubold nahm seinen Pieper in die Hand.


    »Oh nein«, stöhnte der Arzt leise. Heubold öffnete die Tür und bedeutete Robert und Lena, den Raum zu verlassen. »Tut mir leid, ein Notfall. Ich verspreche, dass ich Sie auf dem Laufenden halten werde.«


    Heubold drehte sich um und rannte den Flur entlang. Robert und Lena schauten ihm nach, bis er hinter der nächsten Ecke verschwand.


    »Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Lena matt und lehnte sich an die Tür zum Zimmer ihrer Tochter.


    Robert seufzte. Auch er fühlte sich merkwürdig fehl am Platz. Immer wieder beschäftigte ihn die Frage, ob es tatsächlich Maria war, die da im Krankenzimmer lag. Vielleicht handelte es sich um eine Verwechslung? Womöglich lag dort lediglich ein Mädchen, das Maria sehr ähnlich sah? Oder hatte ihn ein böser Traum heimgesucht? Lena und er müssten jetzt eigentlich zu Hause vor dem Fernseher sitzen und Maria sollte friedlich in ihrem Kinderbett schlafen. Womöglich war er auf dem Sofa eingenickt und der grausige Unfall hatte überhaupt nicht stattgefunden?


    Aber natürlich wusste Robert es besser. Ihm war klar, dass er nicht träumte. Trotz aller Verbände und Schläuche, hatte er seine Tochter sofort erkannt. Leider war es grausame Realität, dass sie hier auf dem frisch geputzten und glänzenden Flur des Krankenhauses standen und sich furchtbare Sorgen machten. Er zog seine Frau an sich und umarmte sie fest.
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    Einige Augenblicke später hallten erneut Schritte durch den kahlen Gang. Eine der Schwestern kam auf sie zugelaufen. Ihr folgte ein Mann mit abgewetzter Jeans und unordentlich gebügeltem Hemd. Seine wenigen Haare hatte er sorgsam nach hinten gekämmt. Die Schwester lächelte aufmunternd und hielt zwei Kaffeebecher in die Höhe. »Eine kleine Stärkung.«


    Robert bedankte sich und nahm einen großen Schluck. Der Kaffee schmeckte lau und wässrig, war aber heiß. Und das tat gut, denn sein Körper hatte eben angefangen, zu zittern. Auf dem Flur war es nicht besonders warm. Zumindest kam es ihm so vor, obwohl sich das drückend schwüle Wetter seit knapp zwei Wochen hielt und die Räume eigentlich aufgeheizt haben müsste. Er schaute Lena an, die keine Anstalten machte, den Becher entgegenzunehmen. Seufzend platzierte die Krankenschwester ihn auf einem Beistelltisch, der neben einer weiteren Tür stand.


    »Herr Schütt von der Polizei«, stellte sie den Mann mit dem Faltenhemd vor. »Er hat einige Fragen.«


    Der Mann räusperte sich kurz, während die Krankenschwester die drei allein ließ.


    »Es tut mir leid, was mit Ihrer Tochter passiert ist«, sagte Schütt. »Wenigstens kann ich Ihnen berichten, dass der Unfallfahrer geschnappt worden ist. Es gab viele Zeugen, die sich Farbe und Fabrikat des Fahrzeuges gemerkt haben. Einige konnten sich sogar an das komplette Nummernschild erinnern.«


    Robert nahm mehrere Schlucke Kaffee. Das Getränk half ihm dabei, sich auf das zu konzentrieren, was ihm der Polizist gerade erzählte.


    »Was ist denn bloß passiert?«, fragte er leise. »Ihr Kollege am Telefon hat sich sehr kurz gehalten und von einem Unfall gesprochen. Er hat uns das Krankenhaus mitgeteilt, in das Maria gebracht wurde, und uns gebeten, sofort herzukommen.«


    Schütt faltete die Hände und bewegte sich unbehaglich vor und zurück. »Den genauen Unfallhergang haben wir noch nicht rekonstruieren können. Aufgrund zweier Zeugenaussagen wissen wir in etwa, was geschehen ist. Ihre Tochter hat auf dem Bürgersteig vor dem Kindergarten gespielt. Die Straße dort ist verkehrsberuhigt. Trotzdem fuhr ein Auto sehr schnell und kam ins Schlingern.« Schütt machte eine Pause und schaute abwechselnd Lena und Robert an. »Der Fahrer verlor kurzzeitig die Kontrolle über sein Fahrzeug und geriet auf den Bürgersteig. Dabei hat er Ihre Tochter erwischt. Sie wurde mehrere Meter in die Luft geschleudert.«


    Lena zuckte zusammen. »Maria war unendlich stolz, endlich in den Kindergarten gehen zu dürfen«, erzählte sie. »Mehr als ein Jahr haben wir auf einen Platz dort warten müssen. Heute stand ein Tagesausflug auf dem Programm. Deshalb sind die Kinder erst spät wiedergekommen. Hätte ich Lena wie immer am frühen Nachmittag abgeholt, wäre sie mit dem Auto nie in Berührung gekommen …«


    Robert strich ihr beruhigend über den Rücken.


    »Obwohl der Fahrer den Aufprall bemerkt haben musste, fuhr er davon«, sagte Schütt. »Die sofort alarmierten Polizeifahrzeuge konnten ihn jedoch einige Straßen weiter stoppen. Der Fahrer wurde verhaftet.«


    Robert nickte und stellte den leeren Becher auf einen Heizkörper, der bereits so oft angemalt worden war, dass eine zentimeterdicke Farbschicht auf den Lamellen zu erkennen war.


    Der Polizist reichte Lena und ihm die Hand. »Ich werde Sie in den nächsten Tagen noch einmal besuchen. Es gibt ein paar Fragen, die ich Ihnen stellen muss.«


    Die Schwester tauchte wieder auf und führte die beiden zu einer Sitzgruppe in einem anderen Flügel des Krankenhauses.


    »Hier lässt es sich bequemer warten als auf dem Flur«, stellte sie fest.


    »Kann ich noch irgendwo einen Kaffee bekommen?«, fragte Robert.


    »Normalerweise gibt es Kaffee in meinem Büro. Aber ich habe gleich Dienstschluss. Deswegen ist leider nichts mehr da. Aber der Kiosk im ersten Stock bietet ebenfalls Kaffee an. Ist bis Mitternacht geöffnet.«


    Robert bedankte sich und lehnte den Kopf zurück. »Ich komme mir vor wie in einem Albtraum«, stellte er fest und hielt Lenas Hand.


    »Doch es ist die grausame Realität«, erwiderte sie müde.
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    Plötzlich fühlte Lena sich schlapp und ausgezehrt. Die ganze Zeit über hatte sie sich gut im Griff gehabt, doch allmählich schwanden ihre Kräfte. Sie wollte es sich nicht erlauben, jetzt den Kopf in den Sand zu stecken und jegliche Hoffnung aufzugeben. Vielleicht hatte der Arzt Unrecht und Maria würde diese schreckliche Nacht überleben. Mit ein wenig Glück würde sie die folgenden Nächte überleben und sich erholen. Warum sollte das nicht möglich sein? Kinder standen in der Obhut mächtiger Schutzengel. Davon war Lena überzeugt. Gott würde ihre kleine Tochter nicht so schnell aufgeben.


    Sie drückte sich gegen die Lehne und schloss die Augen. Die wenigen Geräusche um sie herum verblassten. In Gedanken sah sie die kleine Straße vor dem Kindergarten. Dutzende Male war sie Hand in Hand mit ihrer Tochter auf dem rot gepflasterten Bürgersteig entlanggegangen. Es herrschte nie viel Verkehr. Dort, wo sich der Kindergarten und die Grundschule befanden, verengte sich die ohnehin schmale Straße noch einmal. Mehrere flache Hügel auf der Fahrbahn zwangen die Autofahrer geradezu, ab hier im Schritttempo zu fahren. Wie verantwortungslos musste ein Mensch sein, der an dieser Stelle dennoch nicht den Fuß vom Gas nahm?


    Plötzlich regte sich etwas vor dem Kindergarten. Maria kam aus dem Gebäude gestürmt. Das helle Blau ihrer Kindergartentasche leuchtete in der Mittagssonne. Bob der Baumeister und Wendy grinsten darauf um die Wette. Maria betrat den Bürgersteig. Sie hatte es nicht weit bis nach Hause. In den letzten Wochen bestand sie vehement darauf, die Strecke allein zurücklegen zu dürfen, ohne elterliche Begleitung. Obwohl Robert und Lena zu Beginn ein mulmiges Gefühl hatten, entsprachen sie ihrer Bitte. Was sollte schon passieren? Es gab in der Nähe keine Hauptstraße, die Maria überqueren musste, und in den Gärten der umliegenden Einfamilienhäuser werkelte meistens jemand, sodass man keine Angst vor Entführern oder Kinderschändern zu haben brauchte. Jedenfalls nicht übermäßig viel Angst.


    Die Perspektive, mit der Lena auf den Kindergarten und ihre Tochter schaute, veränderte sich plötzlich. Es war wie in einem Film, bei dem die Kamera immer stärker auf eine Person hinzoomte. Plötzlich hatte Lena den Eindruck, als würde sie direkt neben ihrer Tochter stehen. Maria drehte den Kopf und starrte ihr traurig und hilflos zugleich in die Augen.


    »Mami«, rief sie mit ihrer dünnen, hellen Stimme, »lass es nicht zu!«


    »Was soll ich nicht zulassen?«, fragte Lena.


    »Lass nicht zu, dass sie ungeschoren davonkommen! Sorge für Gerechtigkeit!«


    Lena wollte antworten, als plötzlich ein Motor hinter ihnen laut aufheulte. Unvermittelt sah sie ihre Tochter erneut aus der Vogelperspektive. Das Auto schlingerte. Es fuhr auf den Bürgersteig und prallte gegen Maria. Es gab ein scheußlich knackendes Geräusch und ihre Tochter flog in hohem Bogen über den Wagen.


    »Nein!«, schrie Lena panisch.
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    Es war kurz vor elf, als Lena aus dem Schlaf schreckte. Robert beugte sich zu ihr und strich ihr über die feuchten Wangen.


    »Du hattest einen schlechten Traum«, sagte er beruhigend.


    Sie nickte und versuchte, sich so aufrecht wie möglich hinzusetzen. »Ohne Koffein stehe ich diese Nacht nicht durch.«


    »Ich hole mir noch einen riesengroßen Becher Kaffee. Möchtest du ebenfalls einen?«


    Lena lächelte erschöpft. »Für mich lieber eine Cola.«


    Robert ging zum Treppenhaus. Ein bisschen Bewegung würde ihm jetzt sicher guttun. Der Kiosk war selbst um diese Zeit noch erstaunlich gut frequentiert und es dauerte eine Weile, bis seine Bestellung ausgeführt wurde.


    Auf dem Rückweg nahm Robert den Fahrstuhl. Zusammen mit einem finster dreinblickenden Mann ohne jegliche Haare betrat er den verspiegelten Aufzug, der Platz für etliche Menschen oder für zwei geräumige Rollbetten bot. Er dachte an seine Tochter, die still und bleich in ihrem unheimlich riesigen Bett lag und schrecklich hilflos aussah. Und es gab nichts, was er für Maria hätte tun können.


    Als sich die Tür zu seinem Stockwerk öffnete, drangen Schreie zu ihm hinüber. Sofort erkannte er die Stimme seiner Frau. Robert rannte den Flur entlang. Lena wälzte sich auf dem Boden umher und stieß hysterische Laute aus. Zwei Schwestern kümmerten sich um sie.


    Eine der Frauen erhob sich und eilte auf Robert zu. »Es tut uns furchtbar leid, aber ihre Tochter ist soeben gestorben.«
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    SAMSTAG, 7. SEPTEMBER 2013


    Die Sonne schien durch die rostfarbenen Vorhänge, als Robert aufwachte. Er setzte sich auf und hatte zunächst Mühe, sich zu orientieren. Er schaute an sich herunter. Die Kleidung klebte ihm am Körper. Dann fiel sein Blick auf seine Frau, die dicht neben ihm lag. Lena trug ihre Strickjacke noch. Darunter war das gelbe T-Shirt zu erkennen. Robert streichelte ihre Wange. Lenas braune Haare, die an den Spitzen blond gefärbt waren, fielen ihr in die Stirn.


    Die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte zurück. Nach der schrecklichen Nachricht waren sie in Doktor Heubolds Büro geleitet worden. Der Arzt hatte ihnen ruhig und sachlich die Umstände erklärt, die schließlich zum Tod ihrer Maria geführt hatten. Anschließend hatte ihnen eine der Schwestern ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht und sie waren in ein wartendes Taxi gesetzt worden. Sie hätten die Möglichkeit gehabt, eine psychologische Betreuung in Anspruch zu nehmen. Ein speziell ausgebildeter Mitarbeiter stand jederzeit für Trauerfälle zur Verfügung. Allerdings hätte man ihn extra rufen müssen. Robert hatte die Vorstellung, den Mann, womöglich ebenfalls Familienvater, aus dem Bett zu klingeln, damit er halb schlaftrunken seelische Unterstützung bot, eher verstörend gefunden. Auch Lena hatte keinen Wunsch danach verspürt. Dennoch hatte man ihnen die Nummer der entsprechenden Person sowie die Adresse einer kirchlichen Einrichtung mitgegeben.


    


    Robert stand auf. Ihm wurde schwindelig. Er ging aus dem Schlafzimmer, blieb auf dem Flur stehen und horchte. Nichts regte sich. Er öffnete die Tür zum Badezimmer und zog sich aus. Eine ausgiebige Dusche würde hoffentlich die bleierne Schwere aus seinen Knochen vertreiben.


    Nachdem Robert ein frisches Hemd angezogen hatte, ging er die Treppe hinunter, durchquerte den unteren Flur und trat in die Küche. Sein Blick fiel auf den Kalender, den es kostenlos in der Apotheke gegeben hatte. Es war ein hässliches, langes Stück Karton mit furchtbaren gezeichneten Motiven. Heute war Samstag. Ihm war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen.


    Gierig kramte Robert eine Schüssel hervor und füllte Müsli und Milch hinein. Er aß im Stehen und schaute dabei aus dem Fenster.


    


    Ein herzzerreißendes Schluchzen holte ihn aus seinen Gedanken. Robert rannte die Treppe hinauf und musste daran denken, wie sie dieses Haus vor drei Jahren gekauft hatten. Der Hauptgrund für Lena waren die zwei geräumigen Kinderzimmer gewesen. Als seine Frau die Räume gesehen hatte, war sie sofort Feuer und Flamme gewesen und hatte hier unbedingt einziehen wollen. Robert wusste, dass Lena sich mindestens zwei Kinder wünschte.


    Er durchquerte den oberen Flur und schaute durch die geöffnete Tür ins Schlafzimmer. Lena war nicht mehr dort. Robert rannte weiter und erreichte Marias Zimmer. Dort, vor Marias unberührtem Kinderbett, kniete Lena und hatte den Kopf in ihren Armen vergraben. Sie zitterte und weinte. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    Robert umarmte seine Frau und zog ihren Körper behutsam an sich. »Lass uns ins andere Kinderzimmer gehen«, sagte er leise und zog sie sanft mit sich. Der Raum gegenüber hatte in den letzten Jahren offiziell als Gästezimmer gedient, obwohl es nicht einmal ein Bett gab. Das alte Liegesofa von Lena und ein ausrangierter Kleiderschrank von Robert waren lange Zeit die einzigen Einrichtungsgegenstände gewesen. Seit zwei Wochen wussten Lena und Robert, dass Lena wieder schwanger war. Noch am selben Tag hatten sie damit begonnen, die alten Möbel rauszuwerfen und das Zimmer neu einzurichten. Lena hatte eine Bordüre gekauft, die lauter spielende Teddybären zeigte. Sie hatten in den letzten Tagen viel Spaß gehabt, als sie die Bären auf die Tapete klebten und im Anschluss daran den Teppich herausrissen und durch flauschige Pelzmatten ersetzten. Robert hoffte, dass sich Lena beim Anblick dieses Zimmers etwas beruhigen würde. Sie betraten den Raum; Lena strich mit den Fingern über die Bordüre und berührte anschließend ihren Bauch. Sie hörte auf zu schluchzen. Robert hielt ihre Schultern fest.


    »Zusammen werden wir das durchstehen«, sagte er und gab ihr einen Kuss.
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    MONTAG, 09. SEPTEMBER 2013


    Um kurz nach 8 Uhr rief Robert in der Firma an. Er war Leiter der Speditionsabteilung bei einem Unternehmen für Unterhaltungselektronik. Er wählte die Nummer seines Kollegen und Freundes André. André war für die Buchhaltung zuständig und stand in der Hierarchie über Robert. Sie hatten sich vor über zehn Jahren in der Berufsschule kennengelernt. André war es, der Robert damals auf die freie Stelle in der Firma aufmerksam gemacht und ihn ermuntert hatte, sich zu bewerben. In den folgenden Jahren war zwischen ihnen eine tiefe Freundschaft entstanden. Jede Menge gemeinsam verbrachter Feierabende und Wochenenden hatten dazu beigetragen. André war Roberts Trauzeuge. Er hatte Robert seinerzeit auf die Party mitgenommen, bei der es zwischen Lena und ihm gefunkt hatte.


    Robert erzählte ihm von dem tragischen Unfall und konnte beinahe durchs Telefon spüren, wie André kreidebleich wurde. Er bat André, der Geschäftsführung auszurichten, dass er die gesamte Woche Urlaub nehmen würde.


    


    Lena blieb den ganzen Morgen über im Bett. Robert brachte ihr das Frühstück hoch und schaute im Laufe des Vormittags mehrmals nach ihr. Als er Eier für das Mittagessen in der Pfanne briet, stand sie plötzlich in der Küche. Er drehte sich um und lächelte ihr zu. »Es gibt heute Spiegeleier mit Speck.«


    »Fein.«


    Robert zögerte einen Moment. »Wie geht es dir?«


    Eine tiefe Falte erschien auf ihrer Stirn. »Meine kleine Tochter ist tot. Wie soll es mir da gehen?«, fragte Lena spitz.


    Robert schluckte schwer und wandte sich ab.


    Lena stöhnte, kam auf ihn zu und berührte ihn sanft an der Schulter. »Tut mir leid. Ich weiß, so war deine Frage nicht gemeint.«


    »Auch ich bin traurig«, stellte Robert fest, während er die Eier verrührte.


    Lena nickte. »Ja. Traurig. Ich bin unendlich traurig. Und die Leere in meinem Körper frisst mich fast auf.« Sie zögerte und schaute Robert in die Augen. »Aber ich merke auch, dass ich allmählich immer wütender werde.«


    »Wir dürfen uns nicht einigeln«, sagte Robert. »Ich habe vorhin mit André gesprochen und es tat gut, über all das zu reden.«


    »Meine Mutter ist ebenfalls total fertig«, bemerkte Lena.


    Robert schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann ein Freund oder eine Freundin mehr Trost spenden als die eigenen Familienmitglieder.«


    »Du meinst Theresa?«


    »Zum Beispiel.«


    »Ich werde gleich nach dem Essen mit ihr sprechen«, sagte Lena.


    »Das ist eine wunderbare Idee.«


    Theresa war Lenas beste Freundin. Die beiden kannten sich seit den gemeinsamen Grundschultagen. Sie sprachen über alles und vertrauten sich blind. Robert war überzeugt, dass Lena ihn nie und nimmer geheiratet hätte, wenn Theresa irgendwelche Zweifel gehegt hätte. Seit Theresa vor ein paar Jahren nach Bielefeld gezogen war, sahen sich die Freundinnen nur noch selten, doch ihrer engen Freundschaft tat das keinen Abbruch. Theresa war jetzt genau die Person, die Lena brauchte.
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    Lena schlich nach dem Essen zurück ins Bett und fühlte sich zumindest körperlich ein wenig besser. Die Spiegeleier hatten gutgetan. Sie schüttelte das Kopfkissen auf und deckte sich zu. War es richtig gewesen, Robert von ihrer Wut zu erzählen? Sie hatte vorhin wieder einen merkwürdigen Traum gehabt. Maria hatte plötzlich vor dem Ehebett gestanden. Sie hatte mit großen Augen durchs Zimmer geschaut. Lena hatte sich bewegen, aufspringen wollen, aber sie hatte sich nicht rühren können. Es war, als wären ihre Muskeln erschlafft gewesen. Maria war einen Schritt auf das Bett zugekommen und hatte ihren kleinen Kopf geschüttelt. Die dunkelbraunen Locken waren ihr ums Gesicht geflogen.


    »Lass es nicht zu«, hatte sie mit ernster Stimme gesagt. »Lass diese Ungerechtigkeit nicht zu!«


    Lena hatte antworten wollen, doch kein Ton war über ihre Lippen gekommen. Im nächsten Moment war Maria verschwunden gewesen.


    Was meinte ihre Tochter bloß mit Ungerechtigkeit? Kannte sie dieses Wort überhaupt schon?


    Der Speck lag ihr schwer im Magen und Lena musste mehrere Male aufstoßen. Ungerecht war, dass irgend so ein Schlappschwanz mit wahnwitziger Geschwindigkeit über die Straße hatte donnern müssen. Maria hatte keine Chance gehabt. Es war wohl nur natürlich, dass Lena unsagbar wütend auf dieses Schwein war. Sie wusste, dass ihre Gefühle Achterbahn fuhren. Wenn sie nicht gerade um ihre Tochter trauerte, drehten sich ihre Gedanken um den Unfallfahrer. Dann zitterte sie vor hilfloser Wut. Und im nächsten Moment kam die Trauer mit voller Wucht zurück. So wechselten ihre Gefühle ständig zwischen diesen beiden Empfindungen hin und her. Konnte Robert das verstehen? Lena seufzte und schloss die Augen. Nein, sie glaubte nicht, dass er das verstand. Aber sein Vorschlag, mit Theresa zu sprechen, war natürlich hervorragend. Warum war ihr das bisher nicht eingefallen? Sie würde ihre Freundin gleich nach dem Mittagsschlaf anrufen.
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    Am Nachmittag kam Kommissar Schütt mit einem Kollegen vorbei. Robert führte die Männer ins Wohnzimmer während Lena im Bademantel die Treppe herunterkam. Sie machte auf Robert einen merkwürdig verwirrten Eindruck. Nachdem Schütt ihnen sein Beileid ausgesprochen hatte, legte er eine zerschlissene Aktentasche auf den Tisch. Er erzählte, dass der Unfallfahrer inzwischen auf freiem Fuß war. Aber schon in wenigen Wochen würde der Prozess gegen ihn beginnen.


    Lena richtete sich auf. »Was ist das für ein Mann?«, wollte sie wissen.


    Schütt zuckte mit den Schultern. »Er ist Manager einer großen Firma und Familienvater. Mehr darf ich Ihnen nicht sagen.«


    Lena rutschte nervös auf dem Sofa umher. »Wie alt ist er? Wie viele Kinder hat er?«


    Schütt nickte verständnisvoll. »Ich kann verstehen, dass Sie mehr über den Mann erfahren wollen, der Ihnen so viel Leid zugefügt hat. Aber ich darf Ihnen keine Auskünfte geben«, erklärte der Polizist ruhig.


    Robert sah, wie Lena ihn verständnislos anblickte. Schütt hatte inzwischen Block und Kugelschreiber herausgenommen. »Wir müssen noch ein Protokoll aufnehmen«, sagte er.


    Robert nickte und erzählte von dem Anruf der Polizei am späten Freitagnachmittag. »Erst im Krankenhaus haben wir von den schweren Verletzungen unserer Tochter erfahren. Und dort haben Sie uns über den Unfallhergang aufgeklärt.«


    Schütt brummte verlegen. »Ich muss die Aussagen von allen Beteiligten aufschreiben«, erklärte er und kritzelte ein paar unleserliche Worte auf seinen Block.


    »Dann befragen Sie die Leute, die etwas gesehen haben«, gab Robert schärfer zurück, als er es eigentlich vorgehabt hatte.


    »Das machen wir doch auch. Inzwischen haben sich sieben Zeugen bei uns gemeldet.«


    Lena klopfte nervös auf die Tischplatte. »Alle bestätigen die Version, die Sie uns im Krankenhaus erzählt haben«, stellte sie fest.


    Schütt zögerte. Der Polizist öffnete den Mund und schloss ihn kurz darauf wieder. Dann wechselte er einen schnellen Blick mit seinem Kollegen. »Darüber darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben«, sagte er gedehnt.


    »Warum?«, fragte Lena. »Im Krankenhaus waren Sie nicht so zugeknöpft. Oder gibt es neue Erkenntnisse? Hat dieser Unfallfahrer noch ein zweites Kind auf dem Gewissen?«


    Schütt hob abwehrend die Hände. »Um Himmels willen, nein.« Kurz sah es so aus, als sei ihm noch etwas eingefallen, doch der Polizist klatschte nur einmal flink auf seine Oberschenkel und stand auf. »Wir melden uns, sobald die Ermittlungen abgeschlossen sind.«
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    Robert brachte Schütt und seinen Kollegen zur Haustür und blickte ihnen einen Augenblick lang hinterher. Als er zurück durch den Flur ging, drangen Geräusche aus der Küche.


    »Willst du einen Kaffee?«, fragte Lena.


    »Unbedingt. Ich gehe schon ins Wohnzimmer.« Robert ließ sich auf das Sofa fallen und schnaufte erschöpft. Das unterschwellige Hämmern tief in seinem Kopf kündigte stechende Schmerzen in spätestens einer Stunde an. Robert rieb sich die Schläfen. Ihm war bewusst, dass er in der momentanen Situation stark sein musste, was alles andere als leicht war. Seine Gedanken schweiften ab, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab. Es war ihm ohne Weiteres möglich, den ganzen Tag lang an Maria zu denken. An ihre Grimassen oder an die sanften Küsschen, die sie ihm so gerne gab. Aber auch an ihre Wutausbrüche. Sie konnte ein wahrer Dickkopf sein, und das schon mit vier Jahren. Sie war im Kindergarten das Mädchen, das am lautesten lachte. Und sie war erst zufrieden, wenn die anderen Kinder mit ihr lachten. Sie machte stets Späße und alle mochten ihr offenes Wesen. Über jedes Lob der Kindergärtnerinnen freute Maria sich ausgelassen. Doch wehe, sie wurde zurechtgewiesen. Womöglich noch aus einem Grund, den sie nicht einsah. Stundenlang konnte sie schmollend in der Ecke stehen und mit ihren finsteren Blicken die Wand löchern. Zum Glück musste Maria nur selten gemaßregelt werden.


    Robert lächelte vor sich hin und zwang sich, an etwas Anderes zu denken, denn diese Überlegungen endeten stets in Trauer und Verzweiflung. Solange Lena seine volle Unterstützung benötigte, wollte er keine Schwäche zeigen. Seine Frau sollte sich jederzeit bei ihm anlehnen können.


    


    Lena stellte das kleine, hölzerne Tablett auf den Tisch.


    »Soll ich eine Tischdecke holen?«, fragte sie und schaute ihn an.


    Sie hatten sich erst vor zwei Jahren diesen schicken Wohnzimmertisch aus Glas geleistet. Er hatte Beine aus Acryl und zwei lange, weiße Schubladen unter der Glasplatte. Von oben konnte man durch die Tischplatte auf den Inhalt der Schubladen sehen.


    Robert schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«


    Lena setzte sich neben ihn und füllte die Tassen. »In zwei Tagen habe ich meinen nächsten Termin beim Frauenarzt.«


    Robert lächelte. »Wird ein Ultraschall gemacht?«


    »Nein. Außer einem kleinen Punkt kann man sowieso noch nichts erkennen.«


    »Wenn es ein Junge wird, können wir ihn Joel nennen. Und Valerie bei einem Mädchen«, schlug Robert vor.


    Lena lachte leise. »Beide Vorschläge sind abgelehnt«, antwortete sie knapp, stupste ihn dabei aber zärtlich an.


    Robert musterte seine Frau von der Seite. Lena sah noch blasser als heute Mittag aus. »War ein anstrengender Tag, was?«


    »Ich habe mit Theresa gesprochen. Das heißt vielmehr mit ihrer Mutter.«


    »Wieso mit ihrer Mutter?«


    »Theresa ist im Krankenhaus.«


    »Was? Weshalb?«


    »Ich weiß selbst nichts Genaues. Ihre Mutter sagt, Theresa hat sich den Knöchel gebrochen. Ich werde sie besuchen, wenn wir zur Ruhe gekommen sind.«


    Robert beobachtete, wie Lena mit zittrigen Händen nach der Tasse griff. »Du hättest gern mit ihr gesprochen«, stellte er fest.


    »Ja.«


    »Wenn es dir hilft, kannst du Theresa natürlich besuchen. Ich komme hier schon klar.«


    Lenas Miene hellte sich auf und der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Lippen.


    »Es wäre auch nur für ein paar Tage«, sagte sie


    »Kein Problem. Bestimmt wird André ein bisschen Zeit mit mir verbringen. Fahr ruhig hin.«


    Lena beugte sich zur Seite und umarmte ihn fest. »Vielen Dank. Ich werde nachher noch die Bahnkarte buchen und gleich morgen losfahren.«


    »Tu das. Aber nimm das alte Handy mit. Ich weiß, dass du Mobiltelefone nicht magst, aber ich möchte dich gerne erreichen können.«


    »Eben deshalb werde ich kein Handy mitnehmen.« Robert wollte etwas erwidern, doch Lena hob die Hand und sprach weiter. »Du weißt doch, wie nervig meine Mutter sein kann. Wir hatten das schon einmal. Sie hat mich damals mindestens zweimal am Tag angerufen.«


    »Deine Mutter würde die Nummer gar nicht erfahren.«


    »Trotzdem. Es geht hier ums Prinzip. Ich brauche solche Dinger nicht.« Robert zuckte mit den Schultern, küsste seiner Frau auf die Wange und spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. Er hatte befürchtet, dass Lena das Haus die nächsten Wochen nicht mehr verlassen würde. Doch nun konnte sie es kaum erwarten, zu ihrer Freundin zu fahren. Das war in Ordnung. Theresa würde ihr in dieser schweren Zeit eine unglaubliche Stütze sein.


    »Ob der Mann Schuldgefühle hat?«, fragte Lena unvermittelt.


    Robert nickte. »Ich denke schon«, antwortete er.


    Sie schaute ihn lange an. In ihrem Blick lag etwas Bedrohliches.
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    MONTAG, 16. SEPTEMBER 2013


    Nur sehr ungern nahm Robert die Beileidsbekundungen seiner Kollegen entgegen. Es kam ihm alles sehr gezwungen und wenig herzlich vor. Wie eine lästige Pflicht, die schnell hinter sich gebracht werden musste. Ihm machte es nichts aus, dass sein Schreibtisch vor Arbeit fast überquoll. Seine Mitarbeiter hatten ihm mehrere, fein säuberliche Aktenstapel zusammengestellt. Auf dem größten Berg klebte ein Post-it mit der Notiz ›Nur zur Durchsicht‹. Ein unwesentlich kleinerer Stapel trug die Bezeichnung ›Mengendifferenzen‹. Ganz vorn lagen Akten mit dem Vermerk ›Wichtig‹. Robert öffnete die erste Akte und las den Vorgang.


    Zur Mittagspause steckte André den Kopf in Roberts Büro und fragte, ob sie im Restaurant um die Ecke Mittagessen wollten. Robert nahm dankend an. André musste er nichts vorspielen. Mit ihm konnte er offen über den Unfall und die bleierne Leere sprechen, die von Lena und ihm Besitz ergriffen hatte.


    »Wie geht es Lena?«, fragte André, als der Kellner gerade das Essen servierte.


    »Der Besuch war Gold wert. Lena ist gleich Dienstagfrüh losgefahren und erst am Freitagnachmittag zurückgekommen. Theresa hat sie ein wenig auffangen können.«


    »Ja, Theresa konnte schon immer gut trösten«, stellte André schmunzelnd fest.


    Robert kräuselte die Stirn. »Gibt es da etwas, was ich nicht weiß?«


    »Och, bevor ich mit Silvia zusammen war, hatte ich eine kurze Romanze mit Theresa.«


    »Das hast du mir noch nie erzählt«, sagte Robert grinsend.


    »Ein paar Geheimnisse müssen sein. Was hatte Theresa eigentlich? Warum lag sie im Krankenhaus?


    »Fuß gebrochen.«


    »Nicht angenehm.«


    »Aber Lena sagt, dass sie schon wieder recht mobil ist. Sie will uns Ende der Woche besuchen und für einige Tage bleiben, um Lena weiterhin beistehen zu können.«


    »Das finde ich gut.«


    »Du bist in festen Händen. Und ich mag Silvia.«


    »Ich habe auch nichts Unehrenhaftes vor, außer vielleicht einem kleinen Kuss.«


    Robert nickte. »Ich sag Bescheid, wenn Theresa da ist.«
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    Lena freute sich, allein im Haus zu sein. Nachdem Robert zur Arbeit gegangen war, setzte sie sich auf einen der Hocker in der Küche und schmierte sich zwei Knäckebrote. Wie schrecklich es war, hier vollkommen verwaist zu sitzen. Maria hatte stets mit ihr gefrühstückt. In den letzten Wochen hatte die Kleine vehement darauf bestanden, ihr Brot selbst zu schmieren. Unmengen von Butterstücken waren dabei, statt auf dem Brot, direkt in Marias Mund gelandet. Manchmal hatte es 20 Minuten gedauert, ehe Maria ihre Streicharbeiten endlich beendet hatte. Aber helfen lassen hatte sich ihre Tochter nicht. Sie hatte es partout allein schaffen wollen.


    Lena lächelte traurig und stieg die Treppe hinauf. Die nächsten fünf bis sechs Stunden würde sie in Marias Zimmer verbringen. Sie schloss die Tür ab und schaute einen Moment aus dem Fenster. Ein kleiner, roter Holzdrache bewegte sich leicht im Zugwind. Fäden verliefen von seinen Flügeln hoch zu einem Haken an der Zimmerdecke. Lena streichelte ihn sanft und zog behutsam an dem Band, welches von seinem Körper herunterbaumelte. Sofort spannten sich die Fäden und der Drache begann zu schwingen.


    Lena drehte sich um, stellte sich mit geschlossenen Augen und weit ausgebreiteten Armen in die Mitte des Raumes und atmete den Geruch des Zimmers ein. Es war Marias Duft. Doch er verblasste langsam. Jeden Tag roch es ein bisschen weniger nach ihrer Tochter. Bald würde der Duft ganz verschwunden sein. Konnte man eigentlich vergessen, wie sein eigenes Kind gerochen hatte? Sie hatte panische Angst davor.


    Lena hatte sich Rituale ausgedacht, für jeden Wochentag ein anderes. Sie hoffte, auf diese Weise besser mit ihrem Schmerz klarzukommen. Montags würde sie Marias Puppen sauber machen. Dienstags wollte sie Marias Schrank öffnen, einzelne Kleidungsstücke herausholen und sich vorstellen, wie ihre Kleine darin ausgesehen hatte. Mittwochs sollten Fotos angeschaut werden. Donnerstags würde sie sich in Marias Kinderbett legen, bis ihr irgendwann die Augen zufielen. Freitags wollten Marias Stofftieren geschmust werden. Für die Wochenenden hatte Lena keine Pläne. Da war Robert zu Hause und er sollte unter keinen Umständen mitbekommen, was sie in Marias Zimmer machte.


    Lena wandte sich vom Fenster ab und nahm Grete, Marias Lieblingspuppe, vom Regal. Während sie das leuchtend rote Kleid der Puppe aufknöpfte und mit einem feuchten Waschlappen über das weiche Plastik fuhr, schweiften ihre Gedanken zu dem Mann, der ihre Tochter auf dem Gewissen hatte. Hoffentlich wurde er zu einer langen Haftstrafe verurteilt. Mussten Männer, die kleinen Kindern etwas angetan hatten, nicht besonders leiden im Gefängnis? Wie schön es wäre, wenn der Mistkerl von finsteren Verbrechern zusammengeschlagen oder in der Gemeinschaftsdusche vergewaltigt werden würde.


    Lena seufzte leise und zog Grete wieder ordentlich an. Nach solchen Überlegungen stellte sich tatsächlich ein Gefühl der Besserung ein. Leider hielt es nie sehr lange an. Wie schön, dass Theresa am Freitag zu Besuch kommen würde. Sie war eine unglaubliche Stütze, mit ihr konnte Lena über all ihre Gedanken sprechen. Auch wenn sie sich seit einiger Zeit nicht mehr jede Woche sehen konnten, hatte sich die Vertrautheit, die ungeheure Nähe zwischen ihnen beiden in keiner Weise verändert.
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    Robert kam spät von der Arbeit. Sein Blick fiel auf die schwarze Ledertasche seiner Schwiegermutter, die im Flur an der Wand lehnte. »Deine Mutter war da?«


    Lena verzog den Mund und nickte. »Sie wollte ein bisschen Zeit mit mir verbringen, mir beistehen. Dabei ist sie selbst vollkommen durch den Wind. Wie kommst du darauf?«


    »Sie hat ihre Tasche vergessen. Wahrscheinlich mit allen Papieren und dem Geld.«


    »Das sieht ihr ähnlich.«


    »Ich fahr morgen vor dem Büro bei ihr vorbei.« Müde ließ Robert sich auf das Wohnzimmersofa fallen und entkorkte eine Flasche Wein. »Wie gut, dass mir momentan niemand Konkurrenz beim Leeren machen kann.«


    Lena schnitt eine Grimasse. Oberhalb ihrer linken Augenbraue leuchtete eine Wunde von der Größe eines Streichholzkopfes; ein Mitbringsel von ihrer Reise zu Theresa, als sie aus lauter Unachtsamkeit gegen eine Glastür gelaufen war.


    »Tut es noch weh?«, fragte er und tippte sich mit dem Zeigefinger an die eigene Augenbraue.


    »Keine Spur mehr.«


    »Wie geht es deinem Bauch?«


    »Prächtig.«


    »Wie wäre es mit Maximilian oder Lydia?«


    Lena wiegte ihren Kopf vor und zurück. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und setzte sich auf seinen Schoß. Sie umarmte ihn und zog seinen Kopf an ihre Brust. Er nahm ihr Parfüm wahr und stellte dabei fest, dass sie nicht mehr so eng beieinander gewesen waren, seit Maria verunglückt war.


    »Freust du dich auch schon so sehr darauf wie ich, den Kerl verurteilt zu sehen?«, fragte sie leise.


    Robert kräuselte die Stirn. Wieso sprach Lena ausgerechnet davon? Es würde lange dauern, bis es zu einem Prozess käme. Momentan waren ja noch nicht mal die Ermittlungen von Schütt und seinen Kollegen abgeschlossen. Trotzdem nickte er. Natürlich würde es auch ihn befriedigen, diesen rücksichtslosen Menschen eingesperrt zu sehen.


    Lena erzählte von ihren Fantasien und beschrieb ausführlich, was dem Typen im Gefängnis alles widerfahren könnte. Obwohl Robert anfangs erschrocken über die Gedanken seiner Frau gewesen war, konnte er sich diesen Vorstellungen nicht entziehen. Zu tief nagte an ihm der Schmerz des Verlustes.
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    DIENSTAG, 17. SEPTEMBER 2013


    Am Abend wedelte André mit zwei Stöcken vor Roberts Gesicht herum.


    »Silvia wollte unbedingt Walken«, verkündete er. »Also werden wir es heute mal ausprobieren.«


    Robert schaute stirnrunzelnd auf die carbonfasernen Stöcke. »Ist das nicht etwas für alte Leute?«, fragte er vorsichtig.


    André lachte. »Ach wo. Wenn man dabei auf die korrekte Technik achtet, kann es sogar richtig anstrengend werden.« Er steckte seine Hände durch die Schlaufen, die an den Griffen angebracht waren, und bewegte sich auf der Stelle. »Silvia hat einen Kurs besucht. Sie wird uns die Grundlagen beibringen. Wir müssen sie noch von der Arbeit abholen. Du hast nichts dagegen, wenn sie mitkommt?«


    Robert schüttelte den Kopf. Er verstand sich gut mit Andrés Freundin.


    »Wir können Lena auch mitnehmen«, schlug André vor und ging in den Flur. Noch ehe Robert antworten konnte, rief André nach ihr. Es dauerte eine ganze Weile, bis im oberen Flur eine Tür knallte. Lena stand auf der Treppe und schaute sie lustlos an.


    »Wir werden heute mal etwas Neues ausprobieren«, lachte André. »Ein absoluter Extremsport. – Wir werden Walken.« Er schwenkte seine Stöcke. »Ich habe noch zwei Paar im Auto. Du kannst dich uns gerne anschließen. Silvia kommt ebenfalls mit.«


    Lena grinste müde. »Das ist lieb von dir«, sagte sie matt. »Aber ich bin nicht in der richtigen Stimmung. Ich bleibe lieber zu Hause.«


    André seufzte. »Schade«, bemerkte er aufrichtig. »Dann ein anderes Mal, in Ordnung?«


    »Ja, ein anderes Mal«, bestätigte Lena und ging wieder die Treppen hinauf.


    »Ihr hätte die Bewegung sicher gutgetan«, stellte André fest, als sie im Auto saßen.


    Robert nickte. »Ja, aber sie hat momentan zu nichts Lust. Sie hängt ständig in Marias Zimmer herum.«


    


    Während sie sonst mehrere Kreise im Park joggten, kamen sie diesmal mit ihren Stöcken lediglich auf eine knappe Runde. Robert war wenig ausgepowert. Am liebsten wäre er noch ein paar weitere Kilometer um den Park gelaufen. André und Silvia hatten jedoch Lust auf ein kühles Getränk. Robert mochte Andrés Freundin, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war keine Frau, nach der man sich auf der Straße umdrehen würde, doch sie hatte eine herzliche und aufrichtige Art, die er sehr schätzte. Ein Wesenszug wie dieser wog tausendmal mehr als pure Schönheit. Sie besuchten eine kleine Bar, die am Rand des Parks lag, setzten sich in eine Nische an der Wand und bestellten biologische Limonade. Silvia zog ihre Trainingsjacke aus und Robert schaute auf ihre schlanken, braun gebrannten Arme. Sie saß ihm genau gegenüber. Als sie seine Blicke bemerkte, lächelte sie ihn an, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme wie zufällig hinter ihrem Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Zwischen Silvia und ihm bestand eine ganz besondere Verbindung. Er hatte das Gefühl, sie kannten sich schon ewig. Sie waren auf eine ganz besondere Weise miteinander vertraut. Eine aufdringliche Melodie riss Robert aus seinen Gedanken. André kramte sein Handy hervor und schaute ärgerlich auf das Display. Er stand auf und ging in eine ruhigere Ecke der Bar.


    »Der Alte hat kurzfristige eine Sitzung einberufen«, sagte er genervt, als er zurück zum Tisch kam. Robert schaute ihn fragend an. Der Geschäftsführer ihrer Firma wurde in seiner Abwesenheit von seinen Mitarbeitern ausschließlich ›Der Alte‹ genannt. »Morgen haben wir einen Termin bei unserer Hausbank. Es geht um neue Kredite für weitere Investitionen«, erklärte André kurz.


    »Eine Sitzung? Um diese Uhrzeit?«, fragte Silvia verständnislos.


    »So ist er halt. Wahrscheinlich ist ihm noch etwas Wichtiges eingefallen. Wir treffen uns in seinem Haus.« André stand auf und gab Silvia einen Kuss. »Bis später. Fährst du Robert nach Hause?«


    »Selbstverständlich.«


    Als André aus der Bar gestürmt war, hatte Robert sofort wieder dieses merkwürdige Gefühl im Bauch. Silvia nippte stumm an ihrem Getränk.


    »Wie geht es euch?«, fragte sie nach einer Weile leise und besorgt.


    »Nicht so gut. Ich habe das Gefühl, als ob wir uns langsam voneinander entfernen. Ich arbeite, sie hockt zu Hause. Nur beim Abendessen verbringen wir eine kurze Zeit gemeinsam.« Er schüttelte den Kopf, während sie ihm aufmerksam in die Augen schaute. Er versank förmlich in ihrem Blick. Nur beiläufig registrierte er, dass sie antwortete, er solle sich keine Sorgen machen.


    »Lena wird noch lange brauchen, um Marias Tod zu verarbeiten. Das ist ganz normal.«


    Er nickte stumm. Mühsam stützte er seinen Kopf in die Hände und stöhnte. »Aber es ist sehr anstrengend. Auch ich habe Marias Tod längst noch nicht verarbeitet. Trotzdem darf ich mich meiner Trauer nicht so sehr hingeben wie Lena. Ich denke, dass wenigstens einer von uns beiden stark sein muss. Wer soll Lena denn Halt geben, wenn nicht ich?«


    Silvia stand auf und setzte sich neben ihn. Sie legte ihre rechte Hand auf seine. Mit der linken strich sie über seinen Nacken. »Ihr steht das zusammen durch«, erklärte sie ruhig. Erneut versank er in ihren mandelbraunen Augen. Noch ehe sein Verstand analysieren konnte, was er tat, lehnte er sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Er war selbst erschrocken über seinen Gefühlsausbruch und versuchte sofort, Abstand zu gewinnen. Doch jetzt war es Silvia, die seinen Kopf festhielt und den Kuss leidenschaftlich erwiderte. Eng umschlungen saßen sie zusammen, tauschten intensive Küsse aus und ließen ihre Zungen kreisen wie frisch verliebte Teenager, die gerade erst begannen, das Universum der Lust kennenzulernen. Erst sehr viel später lösten sie sich mühsam voneinander und gingen zu Silvias Auto. Dabei sprachen sie kein Wort. Die Fahrt zurück zu Roberts Haus verbrachten sie ebenfalls schweigend. Als er ausstieg, winkte er ihr unbeholfen zu. Sie grinste zurück und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


    


    In dieser Nacht lag er noch lange wach. Lief jetzt alles aus dem Ruder? Was um Himmels willen hatte er sich dabei gedacht, die Freundin seines besten Freundes zu küssen? Warum hatte sie seinen Kuss erwidert? Vielleicht hatte sie ihn auf diese Weise trösten wollen? Er hörte Lena neben sich leise röcheln. Sie schlief auf dem Rücken. Ihr Gesicht sah friedlich aus. Womöglich träumte sie wieder von Maria? Sie hatte ihm erzählt, dass ihr Maria in den letzten Tagen und Nächten oft erschienen sei. Allerdings sträubte sie sich davor, Einzelheiten aus diesen Träumen zu erzählen. Wenn er danach fragte, schüttelte sie stets energisch den Kopf. »Warte es ab«, sagte sie lediglich. Offensichtlich war sie noch nicht bereit, darüber zu reden. Er musste einfach Geduld haben. Er strich mit seiner Hand sanft über ihre Wange. Niemals würde er sie verlassen. Er liebte sie nach wie vor so sehr wie am ersten Tag. Vielleicht sollte er ihr erzählen, was heute Abend in der Bar geschehen war. Er drehte sich um und zog seine Bettdecke bis unter das Kinn. Ja, gleich morgen würde er ihr seinen kleinen Ausrutscher beichten.
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    MITTWOCH, 18. SEPTEMBER 2013


    Den ganzen Tag über ging Lena nicht ans Telefon. Als Robert am Abend das Wohnzimmer betrat, saß sie auf dem Sofa. Sie erzählte, dass sie ein Regal im Keller angestrichen und im Kinderzimmer neben dem Fenster aufgehängt hatte. Robert blieb einen Moment mitten im Raum stehen und schlang die Arme um den Körper.


    »Es ist kalt hier, oder?«, fragte er und trat zur Schrankwand. Dort stand ein kleines Thermometer, welches die Außen- und Innentemperatur anzeigte. Es waren einundzwanzig Grad im Wohnzimmer. Eigentlich durchaus in Ordnung. Dennoch ging er zur Heizung und drehte den Thermostat eine Spur weiter auf. Als er sich neben Lena setzte und eine der Bockwürste nahm, die es zusammen mit einem selbst gemachten Kartoffelsalat zum Abendessen gab, blickte sie ernst in seine Richtung.


    »Du bist dir im Klaren darüber, dass Marias Mörder nichts zustoßen wird. Das Schicksal ist meistens nicht fair und zahlt selten mit gleicher Münze zurück.«


    Sie biss von ihrer Bockwurst ab und schaute auf den Fernsehapparat. »Es wird uns bestimmt viel besser gehen, wenn wir ihn leiden sehen«, sagte sie überzeugt.


    Robert brummte. Was sollte er dazu auch sagen? So hart diese Gedanken waren, wenn sie seiner Frau halfen, diese schwere Zeit zu überstehen, waren sie in Ordnung. Er riskierte einen schnellen Seitenblick. Lena saß stocksteif neben ihm, als hätte sie Dutzende von Besen verschluckt. Sie stand mächtig unter Druck. Er entschied, dass jetzt kein guter Zeitpunkt war, um von der Küsserei mit Silvia zu berichten.
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    DONNERSTAG, 19. SEPTEMBER 2013


    Der Tag in Roberts Firma war turbulent. Es gab viele Dinge, die unbedingt erledigt werden mussten. Seine Abteilung hatte Mist gebaut und verschiedene Lieferungen nicht korrekt ausgeführt. Die darauffolgenden Gespräche mit den Vertretern der geschädigten Unternehmen waren schlecht verlaufen. Zwei aalglatte und schmierige Endvierziger hatten ihnen einen Vorwurf nach dem anderen gemacht und waren zum Schluss sogar ausfallend geworden. Nur mit Mühe hatte Robert sich beherrschen können. Zu allem Überfluss gab es nun auch noch gewaltige Fehlmengen im Lager.


    Doch tief im Inneren seines Herzens war Robert froh über den ganzen Trubel. Ermöglichten ihm diese Patzer und Querelen schließlich, sich vollkommen auf das Geschäft zu konzentrieren und die Gedanken an Maria weit wegzuschieben. Er hatte den sprichwörtlichen Trost in seiner Arbeit gefunden und war zutiefst dankbar dafür. Für Lena gab es keine Ablenkung. Sie verkroch sich im Schlafzimmer und trauerte vor sich hin. Viel miteinander gesprochen hatten sie nicht seit Marias Tod. Wenn Robert zur Arbeit ging, schlief Lena noch tief und fest, und wenn er abends nach Hause kam, saß sie stets vor dem Fernseher. Überhaupt kam es ihm so vor, als ob seine Frau die meiste Zeit des Tages verschlafen würde. Immer wieder hatte Robert sie in den letzten Tagen vom Büro aus angerufen, aber nie hatte Lena den Hörer abgenommen. Als er sie gestern darauf ansprach, verzog Lena lediglich den Mund. Sie sei oft in Marias Zimmer, hatte sie entschuldigend gesagt. Wenn sie erst einmal dort war, hörte sie weder das Telefon noch die Haustür oder sonstige Geräusche.


    Robert seufzte und schlug eine weitere Akte auf, ohne den Inhalt tatsächlich wahrzunehmen. Vielleicht war das ja Lenas ganz spezielle Art, mit der Trauer umzugehen. Ihm wäre es jedoch lieber gewesen, wenn sie sich nicht komplett zurückgezogen, sondern etwas unternommen hätte. Ein paar ausgedehnte Spaziergänge an der frischen Luft beispielsweise. Es konnte ihr nicht wirklich guttun, ständig im Haus zu hängen, wo es in beinahe jedem Zimmer Dinge gab, die an ihre Tochter erinnerten.


    Theresa würde Lena aus ihrer Lethargie herausholen. Sie war eine lebensfrohe Natur, konnte wunderbar mit Menschen umgehen und sich in andere hineinversetzen. Bestimmt wäre sie eine ausgezeichnete Psychologin geworden. Schade, dass sie ihr Studium kurz vor Ende geschmissen hatte. Wenn man Theresa eine Sache vorwerfen konnte, dann war es ihre Sprunghaftigkeit. Statt eine Sache zu Ende zu bringen, fing sie lieber eine neue an, wenn die alte zu uninteressant wurde. Zuletzt hatte Theresa jede Menge Meditations- und Hypnosekurse belegt. Ob daraus etwas Handfestes geworden war? Konnte man damit überhaupt Geld verdienen? Nun ja, es würde sich in den nächsten Tagen sicherlich eine Gelegenheit finden, das Thema vorsichtig zur Sprache zu bringen.


    


    »Ich habe Nachschub«, verkündete Natascha, seine Assistentin, und balancierte einen weiteren Satz Akten in sein Büro. Robert schnaufte theatralisch, als der Stapel mit einem dumpfen Knall am äußersten Ende des Schreibtisches landete. Auf der obersten Akte klebte ein gelber Haftzettel.


    »Und was ist das?«, fragte Robert und tippte auf die Nummer, die darauf gekritzelt war.


    »Ach ja. Als deine Leitung besetzt war, habe ich einen Anruf für dich angenommen. Ein gewisser Doktor Dosch. Irgendwas mit deiner Frau?«


    Robert nickte. »Indirekt. Lenas Mutter soll eine neue Hüfte bekommen und rennt deswegen bereits seit einem halben Jahr von einem Arzt zum anderen. Die Gute ist ein wenig fahrig und bringt bei den Gesprächen mit den Ärzten schon mal das eine oder andere durcheinander. Deshalb haben die Mediziner Lenas und meine Telefonnummer, um wichtige Dinge mit uns zu besprechen.« Robert schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück. »Und da meine Frau momentan nicht gern ans Telefon geht, hat es der Arzt wohl bei mir versucht.«


    »Gib Lena ein bisschen Zeit«, sagte Natascha.


    »Sie bekommt die Zeit, die sie braucht.«


    Natascha berührte ihn flüchtig an der Schulter und verließ das Büro. Robert nahm den Haftzettel und klebte ihn an den Monitor. Doktor Dosch? Der Name sagte ihm nichts. Aber was hieß das schon? Seine Schwiegermutter hatte eine wahre Odyssee von Arztbesuchen hinter sich. Ständig machten Mediziner Untersuchungen oder zauberten alternative Vorschläge zu einer Hüftoperation aus dem Hut. Wer sollte da noch den Überblick behalten? Die ganze Geschichte belastete Lena mehr, als sie zugeben wollte.


    Es wurde wirklich Zeit, dass Theresa endlich kam.
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    Ihre Hände schlossen sich um Elfie, Marias zweitliebste Puppe. Plötzlich überkam Lena das Gefühl, Grete fixiere sie mit ihren Glasaugen. Sie machte einen Schritt in Richtung Fenster. Es war bestimmt nur die Sonne, die sich im Gesicht der Puppe spiegelte. Zu ihrem Entsetzen wurde ihr bewusst, dass Gretes Augen sie tatsächlich verfolgten. Was hatte das zu bedeuten?


    Lena hielt sich am Fenstergriff fest und spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, Hals über Kopf aus dem Zimmer zu stürmen. Sie atmete einmal durch, schaute auf die gegenüberliegende Hecke und versuchte, sich zu beruhigen. Es gelang ihr. Der erste Schrecken war verflogen. Warum sollte ausgerechnet eine von Marias Puppen ihr etwas Böses wollen? Vorsichtig nahm ihr Blick erneut das Regal in Augenschein. Ja, ganz eindeutig, Grete hatte ihren Körper eine Winzigkeit vorgebeugt und den Kopf leicht Richtung Fenster gedreht. Ihre weißen Glasaugen mit den täuschend echt wirkenden, blauen Pupillen starrten Lena unverwandt an. Jetzt begann sich ihr Mund zu verformen. Er war bisher kreisrund gewesen und man konnte den Daumen hineinstecken. Nun wurde er breiter. Das Plastik dehnte sich. Ein Geräusch kam tief aus Gretes Bauch. Ein Wort. Ihre Lippen schienen sich zu bewegen.


    »Lss … nch«, zischte die Puppe.


    Lena trat einen Schritt auf sie zu. »Was sagst du? Ich kann dich nicht verstehen.« Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Was geschah in diesem Zimmer?


    »Lass nch zz … Lass nicht zu … Lass es nicht zu!«, wiederholte Grete und ihre Aussprache wurde mit jedem Versuch klarer und verständlicher. »Lass es nicht zu! Es ist nicht gerecht! Lass es nicht zu!«


    Lena schauderte. Das waren Marias Worte. »Was soll ich nicht zulassen? Sag mir, was ich nicht zulassen soll.« Sie merkte, wie ihre Stimme bebte.


    »Lass nicht zu, dass dieser Mann einfach so weiterleben kann. Lass es nicht zu.«


    Plötzlich bewegte Elfie ebenfalls den Mund. Ihre flüsternde Stimme war eine Spur höher als Gretes Wispern. Aber sie sagte das Gleiche. »Lass nicht zu, dass der Unfallfahrer weiterleben kann, als sei nichts geschehen. Das ist nicht fair. Lass es nicht zu.«


    Unvermittelt begannen auch die anderen acht Puppen, die feinsäuberlich auf dem Regal nebeneinanderstanden, wie auf ein geheimes Kommando hin in das Flüstern einzustimmen. Kurz brabbelten sie alle durcheinander, doch bereits nach wenigen Sekunden wisperten die Figuren wie mit einer einzigen, gewaltigen Stimme, die sich nur mühsam beherrschen konnte, nicht zu laut zu werden.


    »Übe Rache! Übe Rache! Du hast das Recht auf Vergeltung! Ja, du hast ein Recht auf Vergeltung!«


    Lena starrte die Plastikgeschöpfe mit großen Augen an. Da war Hedwig mit den wilden, zerzausten Haaren. Und Jochen, der blonde Puppenjunge, dessen Elektronik so stark gelitten hatte, dass er erst dann Geräusche machte, wenn man ihn mit Wucht gegen eine Wand oder auf den Boden schleuderte. Etwas, das Maria stets kategorisch abgelehnt hatte. Sie alle murmelten jetzt mit einer einzigen Stimme immer die gleichen Worte: »Übe Rache! Du hast das Recht auf Vergeltung! Übe Rache! Du hast das Recht auf Vergeltung!«


    Zitternd stand Lena vor dem Puppenchor. Ihre Kräfte schwanden, aber eines wurde ihr ganz deutlich bewusst: Grete und ihre Freunde sagten die Wahrheit. Niemand konnte der Mutter eines getöteten Kindes das Recht auf Vergeltung absprechen. Sie musste Genugtuung fordern für das, was ihr angetan worden war. Ihre Beine wurden schwach, der Boden begann sich zu drehen und sie fiel direkt in das Puppenregal hinein.


    


    Mit einem unterdrückten Schrei schreckte Lena in die Höhe. Kurz hatte sie Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Im nächsten Moment spürte sie Roberts Hand, die sanft über ihren Oberschenkel strich. Ihr Mann brummte im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Lena fuhr sich durch das schweißnasse Gesicht und legte sich ebenfalls wieder hin. Wahrscheinlich waren solche Träume nach einem schrecklichen Verlust wie dem ihren vollkommen normal.

  


  
    17


    FREITAG, 20. SEPTEMBER 2013


    Der nächste Morgen war ungemütlich und grau. Der Herbst kündigte sich mit einem schweren Unwetter an. Regen prasselte gegen das Fenster. Von Weitem grollte der Donner. Robert lauschte auf die fernen Geräusche. Im Haus war alles ruhig. Wie oft war Maria in ihr Schlafzimmer gelaufen und hatte so lange herumgemault, bis Lena oder er endlich aufgestanden war. Es war ein grausiges Gefühl, von niemandem mehr aus dem Bett geworfen zu werden.


    Lena richtete sich auf und starrte missmutig aus dem Fenster. »Wenn wir nur wüssten, wo er wohnt. Dann könnten wir Marias Mörder einfach entführen«, sagte sie. »Wir fesseln ihn in unserem Keller und wann immer wir uns schlecht fühlen, gehen wir hinunter und quälen ihn.« Sie machte eine Pause und lachte leise. »Ich würde oft in den Keller gehen. Ich würde ihm mit dem scharfen Küchenmesser die Ohren abschneiden …«


    »Lena«, rief Robert.


    »… die Augen ausstechen …«


    »Lena, bitte.«


    »… und ihn einfach verbluten lassen.«


    »Meine Güte, Lena. Das ist ja widerlich«, rief Robert ehrlich erschrocken über die makabren Gedanken seiner Frau.


    »Es hilft mir eben«, antwortete Lena, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und reckte sich.


    Ihr T-Shirt rutschte hoch und Roberts Blick fiel auf ihren Bauchnabel.


    »Woran denkst du?«, fragte sie vorsichtig.


    Robert brummte leise und rollte dabei mit den Augen. Er wollte sich keinen Grübeleien hingeben. »Daran, dass wir schon lange keinen Sex mehr hatten«, sagte er laut. Blitzschnell umklammerte er seine Frau und zog sie zurück auf die Matratze. Lena schrie auf und schlang ihre Arme um seinen Hals.


    »Weißt du, was ich gleich mit dir machen werde?«, flüsterte sie, während ihre Hand in seiner Unterhose verschwand.


    Robert stöhnte auf. Er hätte nicht gedacht, dass Lena so willig auf seinen Vorstoß eingehen würde. Vielleicht brauchte auch sie ein wenig Ablenkung. Lena drückte seinen Kopf tief ins Kissen und schwang sich auf ihn. Dann verharrte ihr Körper plötzlich in der Bewegung.


    »Ein Auto. Theresa kommt!«, rief sie freudig aus und war mit einem Satz aus dem Bett gesprungen.


    »Was?« Robert richtete sich verwundert auf.


    Lena beugte sich zu ihm und streichelte über seine Nasenspitze. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben«, sagte sie und verschwand eilig aus dem Schlafzimmer.


    »Schade«, brummte Robert halblaut. Dies wäre die Gelegenheit gewesen, ihr Sexualleben nach Marias Tod wieder in Fahrt zu bringen. Er haute ärgerlich auf die Bettdecke. Wieso war sich Lena sicher, dass die Motorengeräusche auf der Straße irgendetwas mit Theresa zu tun hatten? Doch sie schien recht zu behalten, denn wenig später klingelte es an der Haustür.


    Einige Sekunden herrschte Schweigen, dann hallte Lenas freudiges Kichern durch das Haus. Robert sah auf seine Arme und bemerkte, dass er eine Gänsehaut bekam. Zum ersten Mal seit Marias Tod wurde in diesen Wänden gelacht. Kurz darauf ertönte Theresas dunkle Stimme, die so warm und voll klang. Sie krächzte etwas, hatte sich wahrscheinlich eine Erkältung eingehandelt. Die beiden Frauen tuschelten einen Moment miteinander und schließlich hörte Robert Schritte im Flur.


    »Wo ist Robert?«, fragte Theresa.


    »Oben. Noch im Bett«, antwortete Lena.


    Kurz darauf klopfte jemand auf das Treppengeländer und es klang, als würde das ganze Haus vibrieren.


    »Hallo, Robert, grüße dich«, rief Theresa laut.


    Robert erwiderte den Gruß und schwang sich aus dem Bett. Theresa war eine absolut liebenswerte Frau und er konnte sie wirklich gut leiden, doch heute war ihr Timing mehr als dürftig. Er hatte ihr Erscheinen zwar herbeigesehnt, aber nun hätte sie sich ruhig noch eine Stunde mehr Zeit lassen können. Wer konnte sagen, ob Lena heute Abend in der Stimmung für Liebesspiele war.
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    Theresa sah gut aus. Sie warf ihre Jacke auf die unterste Treppenstufe und stemmte die Hände in die Hüften. Sie trug mal wieder eines ihrer vielen schwarzen und ärmellosen Heavy-Metal-T-Shirts. Diesmal war ein blauer Totenkopf darauf abgebildet, unter dem in weißer Schrift irgendein unleserlicher Name stand.


    »Du wirkst vollkommen gesund«, stellte Lena fest.


    Theresa lächelte und hob ihren rechten Fuß ein wenig in die Höhe. »Das täuscht, Kleines. Ich darf nur sehr vorsichtig auftreten und bin auf eine Krücke angewiesen, die wir aber bitte im Windfang lassen. Ich möchte das verflixte Teil hier im Haus nicht sehen.«


    Lena lachte. Das war typisch Theresa. Dinge, die ihr nicht in den Kram passten, konnte sie wunderbar ignorieren. »Trotzdem solltest du nicht lange rumstehen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie hilflos du im Krankenhaus ausgesehen hast. Setz dich ins Wohnzimmer. Ich mach uns was Leckeres zum Frühstück.«


    


    »Ich bin noch immer ganz sprachlos, dass du nicht bei uns wohnen willst«, sagte Lena, stellte das Tablett mit dem Frühstück auf den Tisch und setzte sich ihrer Freundin gegenüber.


    »Ich weiß, dass aus eurem Gästezimmer nun endlich ein zweites Kinderzimmer geworden ist. Da kann ich nicht einfach kommen, und den Raum in ein schnödes Gästezimmer zurückverwandeln.«


    Lena wollte erwidern, dass ihre Freundin hier in diesem Haus alles dürfte, aber Theresa hob abwehrend die Hände.


    »Ich habe mich in einer kuscheligen Pension eingenistet, keine zehn Minuten entfernt. Es ist besser so.« Theresa schaute Lena einige Sekunden an und hob dann die Augenbrauen. »Oder hast du Angst, ich könnte nicht oft genug bei dir sein?«


    »Na ja, vielleicht ein bisschen.«


    Theresa stand auf, humpelte um den Tisch und nahm Lena fest in die Arme. Lena sog den vertrauten Geruch ihrer Freundin ein und merkte, dass sie sich allein dadurch entspannte.


    »Ich bin die ganzen nächsten Tage für dich da. Immer und zu jeder Uhrzeit. Und falls wir bis in die Nacht quatschen, fahre ich eben erst im Morgengrauen in die Pension. Aber ich denke, auch dein Mann wird sich wohler fühlen, wenn ich nicht ständig bei euch rumhänge.«


    Lena seufzte und genoss Theresas Umarmung, bis das Piepen der Küchenuhr zu ihnen drang.


    »Ich hoffe, du isst ein Ei mit?«


    Theresa löste die Umarmung und setzte sich zurück auf ihren Platz. »Unbedingt.«


    


    Es war das erste Mal seit Marias Tod, dass Lena sich auf eine Mahlzeit freute. Lächelnd griff sie nach den Eierbechern und öffnete die Wohnzimmertür. Als Lena die Eier verteilte, zog Theresa eine giftgrüne Pappmappe aus ihrer Handtasche heraus und lächelte triumphierend.


    »Setz dich endlich. Ich habe eine Überraschung für dich!« Theresa kramte einen Zettel hervor und platzierte ihn direkt neben Lenas Eierbecher. »Dies ist die Adresse von Erik Ziemer«, bemerkte sie dabei mit stolzer Stimme.


    Lena starrte auf das Papier, las die Adresse und auf einmal war ihr, als würde das Wohnzimmer schwanken.


    »Du ahnst, wer das ist, oder?


    »Der Unfallfahrer …«, flüsterte Lena wie in Trance. »Der Mann, der Maria überfahren hat.«


    »Sehr richtig«, sagte Theresa ernst. »Auch wenn ich ihn nicht ›Unfallfahrer‹ nennen würde.«


    »Wieso …?«, begann Lena und brach ab. Verwirrt blickte sie ihre Freundin an, auf deren Gesicht auf einmal ein triumphierender Ausdruck lag.


    »Ich werde dir helfen, deine Pläne zu verwirklichen«, sagte Theresa und holte weitere Dinge aus der Mappe. Lena sah Fotos und unleserliche Notizen. Theresa sortierte die Unterlagen und tippte auf das Foto einer Frau mit langen, blonden Haaren. »Das ist Rebecca Ziemer. Sie ist 36 Jahre alt, trägt eine ähnlich starke Brille wie ihr Mann und ist sogar größer als er.«


    Lena berührte ungläubig das Foto. »Woher hast du das?«, fragte sie fasziniert.


    »Das ist nebensächlich. Wichtig ist einzig und allein, dass wir nun wissen, wie diese Verbrecherin aussieht.«


    »Verbrecherin?«


    »Ja, Kleines. Verstehst du denn nicht? Nicht Erik Ziemer allein hat Schuld am Tod deiner Tochter, sondern seine gesamte Familie. Vielleicht war Ziemer in dem Moment, in dem er Maria anfuhr, abgelenkt, weil er sich kurz vorher mit seiner Frau gestritten hatte. Es gibt immer mehr Schuldige, als man denkt.«


    »Ich weiß nicht. Letztendlich war Erik Ziemer der Unfallfahrer. Ich habe mir in Gedanken die schlimmsten Strafen für dieses Schwein ausgedacht«, sagte Lena und merkte, wie ihr Körper zu beben begann.


    »So sieht das Scheusal übrigens aus«, sagte Theresa und legte nun das Foto eines unscheinbaren, untersetzten Mannes mit wenigen, grauen Haaren nach oben. »Du kannst dir bessere Fantasien ausmalen, wenn du die Visage der entsprechenden Person kennst.«


    Lena starrte in die wässrigen Augen der Gestalt und erneut überfiel ein heftiges Zittern ihren Körper. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stotterte sie. In ihrem Bauch rumorte es. Es war ihr dennoch nicht möglich, den Blick von dem hässlichen Foto abzuwenden.


    »Ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich dir die Sachen wirklich hätte zeigen sollen«, sagte Theresa nachdenklich. »Ich habe halt ein paar Nachforschungen angestellt und dies sind die Ergebnisse. Aber werden sie uns tatsächlich weiterhelfen?«


    »Wie meinst du das?«


    Theresa seufzte. »Ich kann deinen Schmerz nicht einmal im Ansatz nachempfinden. Kann es Schlimmeres geben, als wenn eine Mutter ihre kleine Tochter verliert? Ich glaube, kein Mensch kann sich das Ausmaß dieses Leids wirklich vorstellen.«


    »Es ist grauenhaft«, antwortete Lena und nun gelang es ihr endlich, den Blick zu lösen und direkt in die dunklen Augen ihrer Freundin zu schauen. »Es frisst einen auf.«


    »Das meine ich«, sagte Theresa und erhob sich, indem sie sich mit den Armen und dem gesunden Bein in die Höhe stemmte. »Bald werden dir bloße Fantasien, was du diesem fiesen Schwein antun könntest, nicht mehr ausreichen. Doch jetzt bin ich ja bei dir.«


    Theresa sammelte die Bilder und die Adresse ein und steckte die leuchtend grüne Mappe zurück in die Handtasche. »Das nehme ich lieber wieder mit. Wer weiß, wie Robert darauf reagieren würde.«


    »Musst du etwa schon los?«, fragte Lena irritiert und enttäuscht zugleich.


    »Leider ja. Ich war noch nicht einmal in der Pension. Wollte unbedingt gleich zu dir. Mein Arzt hat mir hier in der Stadt einen Kollegen empfohlen, der sich meinen Fuß ansehen möchte. Ich habe heute Mittag einen Termin bei ihm.«


    »So kurzfristig? Oder bist du neuerdings Privatpatientin?« Theresa lachte und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Nein, aber ich kann unsere Waffen eben gut einsetzen.«


    Lena erhob sich ebenfalls. Theresa war es noch nie sonderlich schwergefallen, zu bekommen, was sie wollte. Bereits in frühester Schulzeit hatte sie sich darauf verstanden, den Männern den Kopf zu verdrehen und sie für ihre Zwecke einzuspannen.


    »Morgen sehen wir uns doch?«, fragte Lena ängstlicher als gewollt.


    Theresa humpelte zu ihr und nahm sie ein weiteres Mal in die Arme. »Deswegen bin ich ja hier, Kleines. Ich werde mich die ganze nächste Woche um dich kümmern. Wir haben viel vor. Es gibt eine Menge zu tun.«


    Einen Augenblick fragte Lena sich, was Theresa damit gemeint haben könnte. Was gab es groß zu erledigen nach Marias Tod? Um die lästigen Formalitäten kümmerten sich glücklicherweise Roberts Eltern. Da wollte sie auch gar nicht reinpfuschen. Und die Beerdigung war noch nicht einmal angesetzt, Marias Körper musste zunächst obduziert werden. Doch das war ein Thema, über welches Lena erst recht nicht nachdenken wollte.


    Theresa gab ihr einen Kuss auf die Wange und lächelte. »Egal, was kommt, ich bin für dich da.«


    »Danke.«


    


    Lena reichte Theresa ihre Jacke und Theresa bearbeitete mit ihren großen, silbernen Ringen erneut das Treppengeländer.


    »Tschau, Robert, ich muss los. Wir sehen uns morgen.«


    Einen Moment warteten die Frauen auf eine Antwort, dann zuckte Lena mit den Schultern.


    »Die Dusche prasselt. Er kann dich nicht hören.«


    Theresa winkte ab. »Ist ja egal. Dein Mann wird mich noch lange genug ertragen müssen. Richte ihm bitte einen Gruß aus.«


    »Nur einen Gruß?«, fragte Lena schelmisch.


    Theresa lachte und nickte. »Und gib ihm einen dicken Schmatzer. Auf den Mund. Mit Zunge.«


    »He, he. Ich darf das. Du nicht.«


    »Na gut, ich werde mich bemühen, den Großteil meiner Zunge morgen wegzulassen.«


    Die beiden Freundinnen lachten und Lena öffnete die Haustür. Theresa nahm leise fluchend ihre Krücke auf und küsste Lena auf die Wange. Vorsichtig, aber erstaunlich geschickt ging sie die Straße entlang.


    Erst als Theresa um die nächste Ecke gebogen war, schloss Lena die Tür, ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch. Auf einmal meldete sich der Hunger zu Wort. Gierig schmierte sie sich zwei Brötchen und schaute auf den verwaisten Stuhl ihr gegenüber. Hatte Theresa ihr eben wirklich die Adresse und Bilder von Erik Ziemer und seiner Frau vorgelegt? Plötzlich fühlte es sich an, als hätte sie sich das alles nur eingebildet. Die ganze Situation schien unwirklich. Doch Theresa wusste im Allgemeinen stets sehr gut, was sie tat. Aus einem genau kalkulierten Grund hatte Theresa ihr die Bilder gezeigt. Wie hatte ihre Freundin so richtig festgestellt: Du kannst dir bessere Fantasien ausmalen, wenn du die Visage der entsprechenden Person kennst.


    Wollte Theresa ihr auf diese Weise helfen, Marias Tod zu überwinden? Lena versuchte, sich das Foto des Mannes in Erinnerung zu rufen, und es gelang ihr erstaunlich gut. Würde es funktionieren, dem Schrecken ein Gesicht zu geben, um ihn endgültig verjagen zu können? Unmöglich zu sagen. Es käme auf einen Versuch an. Gleich heute Abend im Bett würde sie sich erneut ihren Fantasien hingeben. Und diesmal würde der Kerl, der im Knast von den miesesten Verbrechern fertiggemacht wird, das Konterfei eines unscheinbaren, grau melierten Mittfünfzigers haben.


    Schritte auf der Treppe holten Lena aus ihren Gedanken. Robert schlurfte ins Wohnzimmer und schaute sich neugierig um.


    »Theresa ist schon wieder weg. Sie hat nachher noch einen Arzttermin«, klärte Lena ihn auf und zeigte auf den Platz gegenüber. »Lass uns zusammen frühstücken.«
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    SAMSTAG, 21. SEPTEMBER 2013


    Der Wecker riss Robert aus einem unruhigen Schlaf. Seine Hand suchte Lena und griff ins Leere. Verdutzt setzte er sich auf und betrachtete die verwaiste Bettseite. Aus der Küche drangen klappernde Geräusche. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Es war das erste Mal seit Marias Tod, dass Lena vor ihm auf den Beinen war. Würde sie mit ihrer Trauer nun besser fertig werden?


    Robert schwang sich aus dem Bett und horchte auf Stimmen. Lenas Freundin wollte kommen. Vielleicht war Theresa bereits da und sie konnten alle gemeinsam frühstücken? Es war ein wunderbarer Tag, warm und sonnig, als wäre der Sommer noch einmal mit voller und letzter Kraft zurückgekehrt. Vielleicht sollte er auf der Terrasse den Tisch decken?


    Als Robert die Küche betrat, holte Lena gerade zwei Schokoriegel aus dem Kühlschrank.


    »Hallo, Schatz«, sagte sie und lächelte ihm zu.


    Lena trug das Polohemd, das Robert ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Es war rosa, hatte kurze, angeschnittene Ärmel und eine Knopfleiste, die geöffnet einen tiefen Einblick bot. Die Knöpfe waren jetzt allerdings geschlossen. Ihre terrakottafarbene Jeans passte ausgezeichnet dazu, Lena wirkte wie der personifizierte Spätsommer. Als ihr sein prüfender Blick bewusst wurde, kam sie auf ihn zu und umarmte ihn. »Nur für dich.«


    Robert lächelte seine Frau an und gab ihr einen Kuss. Endlich legte Lena wieder Wert auf ihr Äußeres. In den letzten zwei Wochen hatte sie praktisch durchgehend ihren schlabbrigen Hausanzug getragen.


    »Kommt Theresa zum Frühstück?«


    »Nein, ich fahr zu ihr in die Pension. Wir wollen irgendwo picknicken. Theresa meint, dass ich unbedingt mal an die frische Luft müsste.«


    Robert griff nach seinem knallgelben Lieblingskaffeebecher und nickte. Theresa konnte die Bedürfnisse anderer Menschen gut einschätzen. Und ihre beste Freundin war für sie wahrscheinlich ohnehin wie ein offenes Buch. Höchstwahrscheinlich hatte Theresa bemerkt, wie sehr Lena sich im Haus einigelte. Es konnte kein Dauerzustand sein, dass Lena ständig schlief und etliche Stunden des Tages in Marias Zimmer verbrachte.


    »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte er und lächelte seiner Frau aufmunternd zu.


    Lena seufzte leise und zuckte dann mit den Schultern. »Ich wäre lieber hier geblieben. Hier hätten wir alle zusammen frühstücken und ich hätte ihr anschließend Marias Zimmer zeigen können. Ihr letzter Besuch ist lange her. Damals hatten wir noch die rosa Babytapete an den Wänden.«


    Robert schob zwei Toastscheiben in den Toaster und verzog den Mund. Genau aus diesem Grund wollte Theresa ja auch, dass Lena endlich einen Fuß vor die Tür setzte. Sie sollte nicht durch Marias Zimmer huschen, sondern mit ihrer besten Freundin den sonnigen Tag genießen. Das würde Balsam sein für ihre Seele.


    »Ihr werdet nicht jeden Tag picknicken«, sagte er und nahm seine Frau in die Arme. »Morgen wirst du Theresa alles zeigen können, was du möchtest.«


    Lena gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wandte sich ab. Sie hatte einen Korb mit Früchten, hart gekochten Eiern und belegten, aufgebackenen Brötchen gefüllt und legte nun Schokoriegel hinzu. »Es fällt mir eben schwer, nach draußen zu gehen …«


    »Ich weiß, Schatz. Aber wir dürfen uns nicht verschließen. Wir müssen offen mit unserer Trauer umgehen, weiter am Leben teilnehmen, so gut es uns möglich ist.«


    »Hast ja recht.« Lena umarmte ihn ein weiteres Mal und er küsste sie auf die Stirn. Anschließend gingen sie gemeinsam zur Haustür. Robert öffnete und drückte Lena den Korb in die Hände. »Genieße es. Es wird dir guttun.«


    »Hoffentlich.«


    


    

  


  
    20


    Das Gelände fiel sanft ab und endete an einem schmalen Bach, in dem etliche Steine lagen und der daher munter vor sich hin plätscherte. Die hochgewachsenen Bäume gaben ein Gefühl der Geborgenheit. Die ersten Blätter hatten sich verfärbt. Die Sonne schien durch die Äste und bizarre Schatten zeichneten sich auf der Picknickdecke ab. Zwei Eichhörnchen spielten auf dem weitläufigen Rasen und stoben Sekunden später mit lautem Gekecker eine mächtige Eiche hinauf. Vereinzelt hatten sich noch andere Leute auf der Parkwiese eingefunden und genossen den vielleicht letzten warmen Tag des Jahres. Lena streckte die Beine aus und atmete die Luft ein.


    »Das tut wirklich gut«, bemerkte sie zufrieden.


    Theresa nickte. »Nur dumm, dass wir mit dem Taxi herkommen mussten. Mit dem Drahtesel wäre es wesentlich stilechter gewesen.«


    »Wir wiederholen das, wenn dein Fuß ganz gesund ist, und nehmen die Räder. Robert fährt nicht gerne Rad. Seit wir die Dinger haben, verstauben sie im Keller.«


    Theresa lehnte sich zurück und fuhr sich mit der linken Hand den rechten Arm bis zum Ansatz ihres schwarzen Shirts hinauf. Ihre Haut war makellos und leicht gebräunt. Sie nahm ein hart gekochtes Ei aus dem Korb und pellte gedankenverloren die Schale ab. Dann blickten ihre Augen Lena forschend an.


    »Was?«, fragte Lena.


    »Dir hat das Bild dieses Mistkerls geholfen, oder?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Du hast deine Vergeltungsfantasien noch besser genießen können, jetzt, wo du weißt, wie dieses Scheusal aussieht.«


    »Na ja, stimmt schon«, sagte Lena gedehnt und dachte an die letzte Nacht, in der sie beim Einschlafen zum ersten Mal ein reales Bild der Person vor Augen gehabt hatte, die Maria aus dem Leben geschleudert hatte. Lena erzählte Theresa, wie viele Varianten für eine qualvolle Bestrafung sie bereits ersonnen hatte.


    Theresa nickte wissend und biss herzhaft in ihr Ei. »Leider ist es mit Fantasien eben so, dass sie einem irgendwann nicht mehr ausreichen. Noch können dir diese Vorstellungen Befriedigung verschaffen, aber bald wird Schluss damit sein. Dann wird der Schmerz des Verlustes mit doppelter Wucht zurückkommen.«


    Lena merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und schaute ihre Freundin Hilfe suchend an, doch diesmal machte Theresa keine Anstalten, sie in die Arme zu schließen.


    »Glaubst du nicht, dass dich dein Leid früher oder später auffressen wird?«, fragte sie stattdessen.


    »Doch«, antwortete Lena. »Aber der Unfallfahrer …«


    Theresa knurrte wie ein wütender Hund und warf die Reste ihres Hühnereis in hohem Bogen über die Wiese. »Merk dir bitte eins: Nicht Erik Ziemer allein hat Schuld am Tod deiner Tochter, sondern seine gesamte Familie. Sie alle müssen zur Verantwortung gezogen werden. Erik Ziemer ist kein Unfallfahrer. Er ist ein Kindermörder. Und Rebecca Ziemer ist eine Kindermörderin. Diese Leute haben deine Tochter auf dem Gewissen. Das dürfen wir ihnen nicht durchgehen lassen. Deshalb bin ich hier.«


    Lena wollte zu einer Antwort ansetzen, ihr fiel jedoch nichts Gescheites ein. Vollkommen Unrecht hatte Theresa ja nicht.


    Theresa nahm sich ein Stück der in Scheiben geschnittenen Äpfel und rückte dicht neben sie. Doch anstatt Lena ein wenig Wärme zu geben, nestelte ihre Freundin an ihrer Handtasche herum und hielt Sekunden später erneut die giftgrüne Mappe in Händen. Allein der Anblick dieser Mappe löste bei Lena eine Gänsehaut und eine Reihe von schwer zu beschreibenden Gefühlen aus. Theresa zauberte das Bild eines Babys hervor und warf es Lena in den Schoß. »Das hier ist Dennis. Der kleine Wurm ist neuneinhalb Monate alt und krabbelt bereits. Und er trägt ebenfalls den unglücklichen Namen Ziemer. Kein Wunder, es handelt sich schließlich um Rebeccas und Eriks Sohn.«


    Lena nahm das Bild und stöhnte leise. Ihre Hände schwitzten. Ihr Daumen hinterließ einen fettigen Abdruck direkt neben dem Kopf des Kindes.


    »Ziemer sollte sich was schämen, in seinem fortgeschrittenen Alter noch Nachwuchs in die Welt zu setzen. Aber Rebecca ist ja fast 20 Jahre jünger als er. Bestimmt hat sie es allein wegen des Geldes gemacht.« Theresa blickte in Lenas fragendes Gesicht und schmunzelte. »Der Mörder deiner Tochter besitzt eine gut gehende Unternehmensberatung und scheint eine Menge Kohle zu haben. Dafür kann man sich schon mal schwängern lassen.«


    »Theresa!«, ermahnte Lena scharf. »Ich mag es nicht, wenn du so redest. Das weißt du.«


    »Sorry, Kleines«, sagte Theresa versöhnlich und strich entschuldigend über Lenas Handgelenk.


    »Warum zeigst du mir dieses Foto überhaupt?«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    »Ja.«


    Theresa seufzte und schaute sich in alle Richtungen um. Lena folgte ihrem Blick. Sie waren weitestgehend allein auf der Wiese. Ein verliebtes Pärchen lag vielleicht 30 Meter entfernt und kümmerte sich nicht weiter um sie.


    »Deine Vergeltungsfantasien finde ich gut«, sagte Theresa schließlich eine Spur leiser. »Besonders hat mir die Idee gefallen, den alten Mistkerl zu entführen und im Keller festzuhalten. Dort könnte man ihm alles Mögliche abschneiden und ausstechen. Seine Schreie würde niemand hören. Wenn ich mich recht erinnere, ist euer Keller gut gedämmt.« Mit spitzen Fingern nahm Theresa eine weitere Apfelscheibe aus dem Korb und ließ sie in ihrem Mund verschwinden. »Aber wir beiden zierlichen Frauen werden einen Mann wie Ziemer nicht überwältigen können. Eine Frau mit Kind jedoch schon!«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Lena die Bedeutung ihrer Worte verstand. »Was redest du denn da? Willst du diese Rebecca und ihr Baby etwa in unseren Keller sperren?«


    »Warum nicht? Rebecca ist eine Mörderin, wie Erik, und hat ihre gerechte Strafe verdient.«


    »Das … das sagst du jetzt im Spaß, oder?«, flüsterte Lena und blickte ihrer Freundin tief in die dunklen Augen.


    »Vielleicht«, antwortete Theresa. »Vielleicht aber auch nicht. Denke auf dem Nachhauseweg einfach mal darüber nach.«
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    Robert saß vor dem Fernseher, ohne der Handlung zu folgen. Es tat einfach gut, sich ein wenig berieseln zu lassen. Es war nicht leicht, ständig den Felsen in der Brandung zu spielen. Es gab Tage, da überfiel ihn die Trauer dermaßen stark, dass ihm sein gesamter Körper wehtat. Sein Herz schmerzte, die Muskeln im Rücken zogen und sein Bauch produzierte Magensäure im Überfluss. Wenigstens die hämmernden Kopfschmerzen ließen sich mit Tabletten kurieren. Dennoch würde er Lena nie von seinem Leid berichten. Sie trauerte sowieso schon für zwei. Sie brauchte jetzt mehr als alles andere eine starke Schulter. Und die würde er ihr jederzeit bieten.


    Der Schlüssel im Schloss der Haustür holte ihn aus den Gedanken. Kurz darauf hallten Schritte durch den Flur und die Wohnzimmertür wurde geöffnet.


    »Hallo, Schatz!« Lena lächelte, warf ihre leichte Jacke auf die Lehne und ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen. Sie sah erschöpft aus.


    »Wie war’s?«, fragte Robert und gab ihr einen Kuss.


    »Interessant …«, antwortete Lena gedehnt und legte kurz die Stirn in Falten. Sie schien ein wenig fahrig zu sein. Aber war das ein Wunder? Es war ihr erster Ausflug in die weite Welt nach zwei Wochen selbst gewählter Isolation, wenn man einmal von den Tagen absah, die sie bei Theresa im Krankenhaus verbracht hatte. Und auch dort waren die beiden Frauen nach Lenas Aussage fast die ganze Zeit über in Theresas Zimmer gewesen, um sich über alles Mögliche zu unterhalten.


    »Mir schwirren unglaublich viele Gedanken im Kopf herum«, sagte Lena leise und ihr Lächeln wirkte gequält und müde.


    »Wir sind nachher mit André und Silvia verabredet.«


    »Ich weiß.«


    »Es wäre schön, wenn du mitkämst. Es würde dir guttun.«


    »Mal sehen.«


    


    André und Silvia kamen pünktlich, um sie abzuholen.


    »Hallo, Lena«, rief Silvia und reichte ihr einen bunten Blumenstrauß.


    »Hallo«, antwortete Lena matt. Sie nahm den Strauß und ließ sich von Silvia und André umarmen.


    Robert trat von hinten an sie heran. »Ein bisschen Abwechslung würde uns wirklich guttun.«


    Zu seiner Erleichterung nickte Lena erneut. »Ja, ich bin dabei. Dauert aber noch einen Moment.«


    »Mach dich in Ruhe frisch«, sagte Robert. »Wir warten auf dich.«


    Lena ging die Treppe hinauf und Robert, André und Silvia schauten schweigend hinterher.


    »Die Arme sieht immer noch fürchterlich mitgenommen aus«, stellte Silvia leise fest.


    »Es wird besser. Ihre Freundin ist jetzt endlich da«, sagte Robert hoffnungsvoll.


    »Ach ja, da war doch was«, sagte Silvia und knuffte André spielerisch in den Bauch.


    »Ich habe ihr alles erzählt«, stellte André schulterzuckend und an Robert gewandt fest.


    »Wirklich alles?«, hakte Robert nach.


    André winkte ab. »Ich werde mal eure Örtlichkeiten aufsuchen.«


    Robert beobachtete, wie André in der Gästetoilette verschwand. Als der Schlüssel umgedreht wurde, kam Silvia auf ihn zu und legte ihre Arme um seinen Hals. Dann küsste sie ihn auf die Wange. Ihre Blicke begegneten sich. Es lag mehr Vertrautheit darin als je zuvor. Sie kannten sich einfach noch ein wenig besser. Er hatte recht behalten. Weder für ihn noch für Silvia stellte dieses erste Wiedersehen nach ihrer intensiven Begegnung in der Bar ein Problem dar. Dennoch wollte er auf Nummer sicher gehen.


    »Unser Kuss …«


    »… war eine einmalige Angelegenheit«, unterbrach sie ihn. »Du hast mir einfach furchtbar leidgetan.«


    »Trotzdem möchte ich dich nicht als Freundin verlieren.«


    »Das wirst du nicht.« Silvia umarmte ihn noch fester und berührte mit ihrer Wange seine Wange. Robert schloss die Augen und atmete ihren Geruch ein, ganz anders als Lenas, aber nicht weniger aufregend. »Es bleibt zwischen uns alles, wie es war.«


    Einen Moment stand die Zeit still und Robert genoss es, sich fallen lassen zu können, mal nicht der Starke zu sein, sondern selbst umarmt und gehalten zu werden. Als die Klospülung betätigt wurde, lösten sie sich voneinander.


    »Du könntest uns etwas zu trinken anbieten«, sagte André augenzwinkernd, als er sich zu ihnen gesellte.


    »Oh, Entschuldigung«, lachte Robert. »Ich bin heute wohl nicht ganz bei der Sache.« Sie gingen ins Wohnzimmer und Robert öffnete den Schrank neben dem Fernseher. Hier standen etliche Liköre, die Lena gerne trank, und verschiedene teure Whiskys und Sherrys. »Was darf ich euch anbieten?« Silvia schaute in die Bar und spitzte die Lippen.


    »Mhm, lauter leckere Sachen.« Sie zeigte auf einen Himbeerlikör. »Den würde ich gerne probieren.«


    Robert nahm die Flasche und öffnete sie. »Für dich einen Single Malt Whisky?«, fragte er André.


    »Gern. Du hast doch diesen teuflisch torfigen.«


    »Bowmore?«


    »Ja, genau.«


    Sich selbst schenkte Robert einen Sherry ein und für Lena öffnete er einen Mandarinenlikör.


    Silvia drehte nachdenklich ihr Gläschen in der Hand hin und her. »Was können wir denn bloß tun, damit Lena zurück ins Leben findet?«


    Robert blickte ihr in die Augen. Plötzlich musste er wieder an ihre Küsse denken. Sie lächelte ihn leicht an und er merkte, dass sie seine Gedanken erahnte. Trotzdem empfand er die Situation nicht als gezwungen. Es war schön, dass sie weiterhin gute Freunde sein konnten.


    »Genau das, was wir heute unternehmen werden«, antwortete Robert. »Lena muss unter die Leute kommen. Nur so können wir sie auf andere Gedanken bringen.«


    Eine Viertelstunde später erschien Lena im Türrahmen. Sie trug eine elegante Bluse und eine Stoffhose, beides in Schwarz. André winkte sie neben sich, reichte ihr den Likör und umarmte sie herzlich. Lena bedankte sich artig, nahm jedoch lediglich einen kleinen Schluck.


    Sie fuhren in ein dunkles Industriegebiet. Der Italiener lag versteckt zwischen zwei Lagerhallen. Einzig ein voller Parkplatz wies darauf hin, dass hier irgendwo mächtig was los sein musste. Das Restaurant war bis auf den letzten Platz gefüllt. Doch zum Glück hatte André reserviert und ein gemütlicher Tisch in einer Nische stand für sie bereit. Die Tischdecke war hellgrün und eine große Kerze brannte in der Mitte. Robert stellte erleichtert fest, dass Lena sich entspannte. War sie im Auto noch still gewesen, hörte sie nun den Gesprächen aufmerksam zu und äußerte immer öfter ihre Sichtweisen. Als sie während des Hauptganges über ihre beliebtesten Urlaubsziele sprachen, beteiligte sie sich lebhaft an der Unterhaltung. Silvia erzählte, dass sie zwei Hotelgutscheine bei einem Preisausschreiben gewonnen hatte. »Wir freuen uns wahnsinnig auf den Kurztrip. In drei Wochen geht es los.«


    Lena schaute sie neidisch an. »Du hast Gutscheine gewonnen?«, fragte sie ungläubig. »Ich habe noch niemals irgendwo etwas gewonnen. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich nie bei Gewinnspielen mitmache.« Lena trank lachend einen Schluck Wein.


    André schaute Lena zufrieden an. Dann nickte er Robert fröhlich zu. »Es tut ihr wirklich gut«, flüsterte er leise.


    Robert nickte und streichelte seiner Frau über den Rücken. Sie blinzelte ihn einen Moment irritiert an und gab ihm einen Kuss. Er lachte sie glücklich an.


    Es war bereits spät am Abend, als André den Wirt noch einmal zu ihrem Tisch winkte. »Zum Abschluss hätten wir gerne noch vier Espressi«, sagte er.


    Lena zupfte ihn lachend am Ärmel. »Du weißt, dass es grammatikalisch korrekter gewesen wäre, wenn du ›Espressos‹ gesagt hättest, oder?«


    André schaute sie skeptisch an. »Im Ernst?«


    »Klar, denn in Deutschland gilt keine italienische Grammatik«, erklärte sie gut gelaunt.


    Silvia lachte mit. »Ich glaube, ihr habt beide recht«, sagte sie. »Ihr könnt beide Varianten verwenden.«


    


    Erst weit nach Mitternacht verließen sie nach zwei freundlichen Aufforderungen als letzte Gäste das Restaurant. Vor dem Haus fragte Robert, ob noch jemand Lust auf einen Absacker verspürte. Doch sowohl André als auch die Frauen verneinten im Chor.


    André legte Robert eine Hand auf die Schulter. »Silvia geht morgen aus und ich nutze die Gunst der Stunde und organisiere einen Männertag mit anschließendem Fußballschauen. Es wäre schön, wenn du kommst. Ein bisschen Abwechslung kann dir nicht schaden.«


    »Ich weiß nicht recht«, antwortete Robert gedehnt.


    Lena blinzelte ihm zu. »Geh ruhig. Es wird dir guttun. Außerdem bin ich morgen selbst verabredet.«
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    SONNTAG, 22. SEPTEMBER 2013


    Robert hatte ein ungutes Gefühl, seine Frau allein zu lassen, doch Lena gab ihm einen Stoß in die Seite und nickte nur.


    »Es ist alles prima«, sagte sie bestimmt. »André hat recht. Auch du musst mal abschalten. Um mich musst du dir keine Sorgen machen. Bin bestens versorgt. Theresa kommt nachher.«


    


    Der Tag mit seinem Freund tat ihm unglaublich gut. André hatte noch zwei weitere Kollegen eingeladen und jede Menge Fleisch zum Grillen besorgt. Leider hatte sein Kleingeld dann anscheinend nur noch für einen Einweggrill gereicht, in den kaum Kohle passte und der bedenklich Schlagseite bekam, je mehr Grillgut auf den Rost gelegt wurde. So kam es, wie es kommen musste: Als André das vierte Nackensteak platzierte, verlor das wackelige Ding das Gleichgewicht und das Mittagessen wurde mit Rasen und Erde paniert. Da sie zu diesem Zeitpunkt alle bereits ihr drittes oder viertes Bier geleert hatten, nahmen sie es dem Grill nicht weiter krumm. Die Steaks wurden mit Bier abgespült und die Kohle mit einem Spaten zurückgeschaufelt.


    Robert hatte angenommen, sie würden sich das Spiel auf Andrés überdimensionalem Fernseher anschauen, doch als alle satt waren, wedelte sein Freund mit vier Eintrittskarten herum und sagte, dass es live bestimmt mehr Spaß machen würde.


    Die Bahn war brechend voll, Robert störte das allerdings nicht. Ein Gefühl, als ob er Engelsflügel tragen und mit den Füßen kaum den schmutzigen Boden berühren würde, stellte sich ein. Ihm war der Alkohol ganz offensichtlich zu Kopf gestiegen. Als die Gruppe direkt nach dem Spiel eine Kneipe ansteuerte, hielt Robert sich bewusst zurück. Für den Moment mochte es angenehm sein, die Alltagssorgen einfach wegzuspülen, die Quittung würde jedoch spätestens morgen früh ausgestellt werden. Als sie johlend einen der Billardtische in Beschlag nahmen, bestellte Robert fortan nur noch Orangensaft und gewann deutlich, da die Stöße seiner Mitspieler mit jedem hochprozentigen Getränk ungenauer wurden.


    


    Als Robert am Abend zurückkam, lag Lena bereits im Bett.


    »Ich bin müde. Wollte gerade schlafen gehen«, sagte seine Frau matt.


    »Wie war es mit Theresa? Hast du ihr Marias Zimmer gezeigt?«


    Lena zog eine Grimasse und zuckte mit den Achseln. »Ja, schon. Aber Theresa wollte nur einen flüchtigen Blick in Marias Zimmer werfen. Sie meinte, wir müssten uns jetzt auf andere Dinge konzentrieren.«


    Robert zog sich aus und lächelte dabei. Theresa wäre wirklich eine gute Psychologin geworden. Höchstwahrscheinlich ist sie ganz bewusst nicht in Marias Zimmer gegangen, um Lenas Gedanken endlich in eine andere Richtung zu lenken. Bestimmt wollte sie mit Lena über erfreulichere Themen wie ihre Schwangerschaft reden.
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    MONTAG, 23. SEPTEMBER 2013


    Die Aktenberge auf seinem Schreibtisch waren kaum kleiner geworden. Robert rief die drei Mitarbeiter seiner Abteilung zu sich, denen er am meisten zutraute, und delegierte alle noch anstehenden Aufgaben an sie. Warum sollte er seinen Abteilungsleiterstatus nicht mal ausnutzen? Nachdem seine Leute das Büro mit ärgerlichen Gesichtern und jeder Menge zusätzlicher Arbeit verlassen hatten, streckte André seinen Kopf ins Zimmer. »Na, erholt von dem grausamen Gekicke?«


    »Nicht wirklich.«


    »Wie geht es Lena?«


    »Besser. Der Umgang mit Theresa scheint ihr wunderbar zu bekommen.«


    »Wird Zeit, dass Theresa und ich uns mal treffen.«


    »Deine frühere Flamme war gestern den ganzen Tag in unserem Haus. Hättest halt nicht zum Fußball gehen dürfen.«


    André verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern.


    »Ach, was sind schon Frauen, wenn man ein Spiel mit elf lustlosen und überbezahlten Ausländern sehen kann?«


    »Drei waren Deutsche.«


    »Und wenn schon.«


    Robert griff nach dem Telefonhörer. »Vielleicht geben uns die Mädels ja heute Abend eine Audienz«, sagte er und rief bei sich zu Hause an. Als nach dem sechsten Klingeln noch immer keiner abnahm, beschlich ihn das gleiche ungute Gefühl, das er in der Woche vor Theresas Ankunft gehabt hatte. Endlich meldete sich seine Frau mit einem lang gezogenen »Hallo?«.


    Robert schaltete den Lautsprecher ein und erkundigte sich, ob André nach Feierabend schnell vorbeischauen dürfte.


    »Natürlich«, antwortete Lena gelöst. »André will kommen«, sagte sie in den Hintergrund. »In Ordnung, Theresa?«


    In der Leitung knackte es kurz und Robert wusste, dass seine Frau nun ebenfalls den Lautsprecher eingeschaltet hatte.


    Nach einem kurzen Augenblick hallte Theresas dunkle Stimme durch den Raum. »Hey, Robert-Schatz. Ich will dich endlich in meine Arme nehmen. Und dir, André, gebe ich einen dicken Schmatzer.«


    »Auf den Mund?«, fragte André lachend.


    »Wenn ich darf«, antwortete Theresa gut gelaunt.


    »Ich freu mich.«


    »Wir sind gegen sechs bei euch. Bis dann.« Robert legte auf und lächelte breit. Theresa mochte zwanglosen, körperlichen Kontakt. Vielleicht war das der Hauptgrund, warum sie bei Männern so beliebt war. Es gab eigentlich niemanden, den sie nicht nach spätestens dem zweiten Treffen fest in die Arme nahm oder auf die Wange küsste. Und zwar kräftig und nicht nur angedeutet und hauchend.


    »Klingt ein wenig heiser, die Braut«, sagte André und machte sich auf den Weg zur Tür.


    »Wahrscheinlich erkältet. Und auch wenn’s ihr selbst nicht wirklich gut geht, ist sie trotzdem für Lena da und schafft es, ihr die Geborgenheit zu geben, die sie im Augenblick braucht.«


    


    Die Zeit war wie im Flug vergangen. Robert schlug einen dicken Aktenordner zu und räumte den Schreibtisch notdürftig auf. Als er den Monitor ausschaltete, fiel sein Blick auf den gelben Haftzettel, den seine Assistentin Natascha ihm am Donnerstag gegeben hatte. An den guten Doktor Dosch hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Robert wählte die Handynummer, die Natascha notiert hatte, und hörte die Stimme des Arztes, die darum bat, eine Nachricht auf der Mailbox zu hinterlassen. Robert entschuldigte sich, bisher nicht zurückgerufen zu haben, und versprach, es gleich morgen noch einmal zu probieren.


    Auf dem Flur klingelte sein Handy. Lena klang gehetzt. »Kannst du bitte so schnell wie möglich kommen?«


    »Bin auf dem Weg«, sagte Robert. »Ich hol nur noch schnell André ab und dann …«


    »Lass André, wo er ist. Ich habe Theresa gerade in die Pension geschickt.«


    »Was? Aber ich dachte, wir …«


    »Kommissar Schütt ist gekommen. Er hat Neuigkeiten für uns.«
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    Robert informierte André über das Auftauchen des Polizeibeamten und rannte zum Auto. Wieder einmal war er froh darüber, dass die Strecke nach Hause in knapp 20 Minuten zu schaffen war.


    Als er ins Wohnzimmer trat, herrschte unangenehmes Schweigen im Raum. Diesmal trug der Kommissar ein rotes, ausgewaschenes Jeanshemd, von dem man annehmen konnte, dass es monatelang schluderig zusammengelegt zwischen schweren Jacken oder Pullovern gelagert worden war. Die Knicke und Falten überall in dem Stoff verliehen dem Kleidungsstück allerdings ein individuelles Aussehen. Wenn auch nicht unbedingt ein ansprechendes. Schütt stand vor dem Tisch und drehte sich lächelnd zu ihm um.


    »Guten Abend, Herr Weinheim. Wir haben extra auf Sie gewartet, damit ich nicht alles doppelt erzähle.«


    Lena stand ihm gegenüber und lächelte Robert erschöpft an. Sie sah blass aus. Man konnte ihr das Unbehagen förmlich ansehen, welches die Situation ihr bereitete. »Herr Schütt sagt, die Ermittlungen wären jetzt so gut wie abgeschlossen.«


    Robert zeigte auf das Sofa.


    »Nehmen Sie Platz, wir sind gespannt. Möchten Sie etwas trinken?«


    Schütt lehnte ab und öffnete seine zerfledderte Aktentasche. Während Robert und Lena sich in die Sessel setzten, holte er einen Stapel Papiere heraus. Die meisten Blätter waren an den Ecken geknickt oder leicht eingerissen. Robert seufzte. Waren das die Zeugenaussagen? Warum nahm Schütt keine Klarsichthülle, um solch wichtige Dokumente wenigstens vor allzu starken Gebrauchsspuren zu bewahren? Andererseits hätte eine Schutzhülle absolut nicht zu seinem Hemd gepasst.


    »Inzwischen haben wir ein ziemlich eindeutiges Bild des Unfallhergangs gewonnen«, begann der Kommissar zu erzählen. »Der Unfallfahrer hat eine umfangreiche Aussage gemacht, die sich in weiten Teilen mit den Beobachtungen der Zeugen deckt. Der Unfallfahrer …«


    »Erik Ziemer!«, unterbrach Lena ungehalten. »Sie können diesem Mann ruhig einen Namen geben.«


    Robert schaute seine Frau überrascht an. Schütt runzelte ebenfalls die Stirn.


    »Woher wissen Sie seinen Namen?«, fragte er. »Das sind ermittlungsinterne Details, die noch nicht an die Öffentlichkeit …«


    »Da muss sich wohl einer Ihrer Kollegen verplappert haben«, unterbrach Lena ihn ein weiteres Mal. »Aber jetzt, wo wir seinen Namen kennen, können wir ihn doch auch benutzen, oder?«


    Schütt fuhr sich unbehaglich durch die Haare. »Das hätte nicht passieren dürfen.« Er schaute auf die vor ihm liegenden Dokumente und seufzte. »Also, Herr Ziemer ist seit dem Unfall psychisch ziemlich am Ende. Er schleppt einen ganzen Berg Schuldgefühle mit sich herum. Er kann nicht mehr schlafen und seiner Arbeit geht er nicht mehr nach. Er muss Tabletten nehmen.«


    Lena lachte leise. »Geschieht ihm recht, diesem Mistkerl«, flüsterte sie.


    Schütt achtete nicht auf ihren Einwand. »Ziemer gab zu Protokoll, nicht schuld an dem Unfall gewesen zu sein. Er war nicht zu schnell. Laut seiner Aussage stand das kleine Mädchen direkt an der Fahrbahnkante. Aus irgendeinem Grunde machte Maria laut ihm einen Schritt nach vorne und lief ihm dadurch genau vor das Auto. Als Ziemer den Aufprall spürte, bekam er Panik. Er redete sich ein, es wäre nichts Ernstes passiert, gab Gas und fuhr weiter.« Schütt schmatzte laut und räusperte sich. »Es ist warm hier bei Ihnen. Ob ich doch etwas zu trinken haben könnte?«


    Robert sprang auf. »Natürlich. Ich kann ebenfalls einen Schluck gebrauchen.« Er rannte fast in die Küche, nahm ein rundes Tablett vom Schrank, stellte Wasser, Cola und Orangensaft sowie drei Kristallgläser darauf und ging damit zurück ins Wohnzimmer.


    Schütt wählte Cola, Lena Wasser. Nachdem der Kommissar das Glas in zwei Zügen geleert hatte, sprach er weiter. »Ziemer erklärte, dass es seine innere Stimme natürlich besser wusste. Sie murmelte ständig, er habe etwas überfahren. Trotzdem konnte Ziemer nicht anhalten. Er war in Panik, starrte konzentriert auf die Fahrbahn und wollte so schnell wie möglich weg von diesem Ort. Erst zu diesem Zeitpunkt überschritt er die Geschwindigkeit deutlich. Ziemer zwang sich, nicht in den Rückspiegel zu schauen, versuchte, sich zu beruhigen. Immer wieder redete ihm eine sanfte, kleine Stimme ein, dies sei nur eine furchtbare Vision gewesen.« Schütt legte den Zettel beiseite und schnaufte einmal laut.


    Lena knallte ihr Wasserglas auf den Tisch. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie und sprang auf. »Dieser Mistkerl besitzt die Frechheit und tut so, als wäre er ein Unschuldslamm. Warum sollte meine Tochter ihm vor sein verdammtes Auto laufen? Maria wusste, dass sie die Fahrbahn nicht betreten durfte. Ein Glück, dass es ausreichend Zeugen gab.«


    Schütt nickte verlegen. Robert beobachtete, dass er förmlich auf seinem Platz zusammensackte. Dann griff der Beamte nach einem anderen Zettel.


    »Zwei Leute wollen gesehen haben, wie das Auto viel zu schnell die Straße entlangfuhr und deshalb ins Schlingern geriet«, sagte er. »Das waren die Zeugen, die wir als Erstes befragt haben und von denen ich Ihnen im Krankenhaus erzählt habe.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Die Mehrzahl der Zeugen, die wir nach und nach vernahmen, berichtete wiederum, das Auto sei vorschriftsmäßig gefahren. Sie sagten, dass das Mädchen kurz vor dem Unfall einfach auf die Straße spaziert sei, direkt in das sich nähernde Fahrzeug hinein. Erst danach habe der Fahrer plötzlich Gas gegeben.«


    Lena stand hinter dem Sessel und hörte dem Kommissar mit gerunzelter Stirn zu. »Das gibt es doch nicht!«, rief sie »Was waren denn das für Zeugen? Hatten die alle Tomaten auf den Augen?«


    Schütt schaute sie mit zusammengepressten Lippen an. »Nun, mehr als zehn Menschen haben diese zweite Variante des Unfallhergangs beschrieben. Mütter, Kinder, ein Briefzusteller, zwei Rentner, ein Fahrradfahrer …«


    Lena lachte kurz. »Die wurden alle von diesem Erik Ziemer gekauft. Der ist reich. Hat eine gut gehende Unternehmensberatung. Bestimmt haben die Leute viel Geld dafür bekommen, eine Falschaussage zu machen.«


    Schütt keuchte und hob die Augenbrauen. »Woher wissen Sie denn nun schon wieder …?« begann er, winkte aber ab. »Na, auch egal. Ich will es gar nicht hören. Seien Sie jedoch versichert, es wurde bestimmt keiner der Zeugen in irgendeiner Form bestochen. Dafür waren es viel zu viele.« Der Polizist zog ein anderes Blatt Papier aus dem Stapel. »Dennoch wurde trotz allem ein Sachverständiger hinzugezogen, der den Unfallhergang prüfen sollte«, erklärte er. »Der Experte hat den Unfall nachgestellt. Die Rekonstruktion aller am Unfallort vorgefundenen Spuren ergab ein eindeutiges Bild. Der Sachverständige sagt, dass Erik Ziemer nicht zu schnell gefahren ist. Der Wagen erwischte das Mädchen mit einer Geschwindigkeit von etwa 30 Kilometer je Stunde. Dies bewiesen die Spuren an dem beschädigten Scheinwerfer und der Karosserie. Auch fanden sich weder an der Bordsteinkante noch an den Reifen Hinweise darauf, dass das Fahrzeug über den Bürgersteig gebraust wäre. Ein solches Fahrmanöver hätte deutliche Spuren hinterlassen müssen.«


    Robert schluckte schwer. »Aber Maria wurde durch die Luft geschleudert«, sagte er hilflos.


    »Ja. Doch 30 Stundenkilometer reichen leider vollkommen aus, um einem kleinen Körper einen gewaltigen Stoß zu versetzen«, antwortete Schütt.


    Schweigen breitete sich aus. Lena stand noch immer hinter ihrem Sessel und klopfte mit den Händen nervös gegen die Lehne. Auch Robert musste den Bericht des Polizisten erst einmal verdauen.


    »Es wird natürlich dennoch zu einem Prozess kommen«, sagte Schütt nach einer Weile. »Dort können Sie selbstverständlich als Nebenkläger auftreten.«


    »Ich weiß nicht, ob wir uns darüber jetzt einen Kopf machen wollen«, sagte Robert leise.


    »Kann ich verstehen.« Schütt packte seine Zettel zusammen und stopfte sie lieblos in die Tasche.


    Während Robert den Kommissar zur Haustür begleitete, blieb Lena im Wohnzimmer zurück.


    »Ich weiß, wie schwer es fällt, einen mutmaßlich Schuldigen plötzlich freizusprechen«, sagte Schütt, als er in die Dämmerung hinaustrat. »Aber so wie es aussieht, war dieser Mann nicht verantwortlich für den Tod ihrer kleinen Tochter.«


    Robert stand noch eine ganze Weile an der geöffneten Tür. Die frische Luft tat gut. Es war wirklich nicht leicht, wenn einem das vertraute Feindbild unvermittelt weggenommen wurde. Wie Lena wohl damit klarkommen würde?
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    Lena spielte nervös mit ihrem Handy, als Robert zurückkehrte. »Ich habe gerade Theresa angerufen. All diese Neuigkeiten, ich muss jetzt einfach mit ihr darüber sprechen«


    Robert war einverstanden und begleitete Lena zur Tür. Lena winkte ihm flüchtig zu und hastete die Straße hinunter, den Kopf gesenkt, als müsse sie auf die Ameisen aufpassen, die ihren Weg kreuzten. Schütt schien richtig zu liegen. Seine Frau hatte an der neuen Situation ordentlich zu knabbern. Wenn es sich tatsächlich in der Weise abgespielt haben sollte, wie die Mehrzahl der Zeugen berichtete, gab es niemanden mehr, auf den sie all ihre Wut projizieren konnte, niemanden mehr, der schuldig war und für das Geschehen zur Verantwortung gezogen werden konnte – zumindest was den Zusammenstoß betraf. Natürlich hatte Erik Ziemer Fahrerflucht begangen. Wegen unterlassener Hilfeleistung würde man ihn ebenfalls drankriegen. Doch diese Fakten waren nicht ausschlaggebend für den Tod ihrer Tochter. Passanten waren unmittelbar nach dem Unfall bei Maria gewesen und hatten den Krankenwagen verständigt. Es war keine wertvolle Zeit verstrichen, in der Maria verlassen auf dem kalten Asphalt gelegen hatte. Ihr war schnelle Hilfe zuteil geworden. Leider hatte das nicht ausgereicht.


    


    Um kurz nach Mitternacht kam Lena zurück, setzte sich neben ihn auf das Sofa und starrte einige Sekunden mit ihm auf den Fernsehschirm.


    »Und?«, fragte Robert vorsichtig.


    »Theresa glaubt nicht, dass der M…, der Unfallfahrer unschuldig ist.«


    Robert hob die Augenbrauen und blickte überrascht zur Seite. »Hast du ihr genau das erzählt, was Schütt uns gesagt hat?«


    »Ja, aber Theresa meint, dass man sich nicht so leicht aus der Verantwortung ziehen könnte.«


    »Was heißt hier aus der Verantwortung ziehen?«, erwiderte Robert gereizt. »Dieser Erik Ziemer trägt am Tod unserer Tochter längst keine so große Schuld, wie wir das bisher vermutet haben.« Robert schüttelte den Kopf und stand auf. Hatte Lena vorhin überhaupt zugehört? »Kinder machen verrückte Sachen. Mitunter vergessen sie die Wirklichkeit um sich herum und es kommt zur Katastrophe. Das ist tragisch. Das ist furchtbar. Das ist schlimm. Aber es ist leider sehr oft die Wahrheit.«


    Einen Augenblick starrte Lena ihn völlig entgeistert an. Schließlich erhob sie sich ebenfalls und ging auf die Tür zu.


    »Ich gehe ins Bett. Bitte tu mir den Gefallen und komm erst nach, wenn ich schon eingeschlafen bin.«
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    Wütend zog Lena die Bettdecke bis zum Kinn. Was war bloß mit Robert los? Warum verstand er sie nicht? Jeden Tag musste sie an Maria denken und in beinahe jeder Nacht erschien ihr ihre Tochter im Traum. Letzte Nacht war Maria mit ihr einen sanften Hang hinuntergerannt. Lena hatte das weiche Gras unter ihren Füßen gespürt, die Luft hatte nach Kamille und Salbei gerochen. Maria war einige Schritte vor ihr gelaufen und hatte ausgelassen gelacht. Lena hatte ebenfalls gelacht. Die Sonne hatte geschienen und sie hätte ewig weiterlaufen können. Als Maria gemerkt hatte, dass Lena fast bei ihr war, hatte sie sich jauchzend fallen lassen. Lena hatte ihrer am Boden liegenden Tochter ausweichen müssen und war dabei ins Stolpern geraten. Sie war im Gras gelandet, die langen Halme hatten sie im Gesicht gekitzelt. Hinter ihr hatte Maria gegluckst und an Lenas Bluse gezogen. Lachend hatte Lena sich umgedreht und Maria in die Arme genommen. Einen Moment hatte sich der kleine, warme Körper ganz fest an ihre Brust gedrückt, dann war dieses Gefühl langsam verblasst und Lena aufgewacht.


    In welchem Traum ihr Maria wohl heute erscheinen würde?


    Lena drehte sich zur Seite und betrachtete mit leerem Blick die Wand. Warum gönnte Robert ihr diese Erinnerungen nicht? Träumte ihr Mann von Maria? Manchmal kam es ihr vor, als ob seine Trauer ziemlich schnell nachgelassen hätte. Vielleicht sogar zu schnell. Warum schmiedete Robert keinerlei Rachepläne? Hatte er dem Mörder etwa verziehen? Wie konnte er Maria dermaßen verraten?


    Das Mondlicht warf skurrile Schatten an die Decke. Lena versuchte, irgendwelche Formen oder Figuren darin zu erkennen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie seufzte leise und spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Gleich würden Tränen aus ihnen herausfließen und sie würde sich weinend in den Schlaf wiegen. Wie an den meisten Abenden seit Maria nicht mehr bei ihr war. Es wurde allmählich Zeit, dass dies ein Ende hatte. Theresa sagte, dass sie nur zufrieden weiterleben könnte, wenn Marias Tod gerächt werden würde. Vergeltung zu üben, das stand ihr zu. Und es war eines der ältesten Rechte, die die Menschheit besaß. Theresa hatte viele hervorragende Einfälle. Anfangs war Lena erschrocken darüber gewesen, mittlerweile konnte sie sich dem Bann dieser Ideen gar nicht mehr entziehen.


    Endlich wurde Lena ruhiger. Bei dem Gedanken an Theresa und ihre Pläne breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Körper aus. Nichts störte ihre Zufriedenheit. Fast nichts. Da war eine Stimme tief in ihrem Kopf. Zunächst hatte Lena das Flüstern nicht wahrgenommen. Dann kam es ihr seltsam bekannt vor. Es war Marias Flüstern. In der gleichen Tonlage hatte Maria gewispert, wenn sie nachts ins Elternbett gekrochen kam und etwas Wichtiges zu sagen hatte, obwohl sie eigentlich niemanden stören wollte. Allein deshalb achtete Lena überhaupt auf diese Stimme, weit hinten in den letzten Gehirnwindungen. »Was ist, wenn …?«, murmelte die Stimme eindringlich. »Was ist, wenn Erik Ziemer wirklich schuldlos ist?« Einen Moment lang herrschte Stille und Lena vermutete bereits, Marias Flüstern verloren zu haben. Im nächsten Augenblick war es jedoch wieder da und wurde sogar ein wenig lauter. »Was ist, wenn Erik Ziemer wirklich schuldlos ist? Dann musst du all deine Vergeltungspläne sofort vergessen. Unfälle können passieren. So schrecklich es sein mag.«


    Lena stöhnte und wälzte sich unruhig umher. Ihre Füße schauten unter der Bettdecke hervor und waren eiskalt. Plötzlich berührte sie jemand oberhalb ihrer Armbeuge. Ohne Hast öffnete Lena die Augen. Grete stand aufrecht auf der Matratze und lächelte fürsorglich auf sie herab.


    »Du hattest sehr schlechte Gedanken«, sagte die Puppe leise und freundlich. »Lass dich nicht vom gerechten Weg abbringen. Übe Vergeltung! Ziemer hat deine Tochter totgefahren. Allein darauf kommt es an. Übe Vergeltung und hör nicht auf irgendwelche Stimmen!«


    Lena nickte und schloss die Augen erneut. Der Druck an ihrem Arm ließ langsam nach. Natürlich hatte Grete recht. Ziemer hatte Maria auf dem Gewissen. Die gesamte Sippe sollte dafür bezahlen. Wie konnte Erik Ziemer schuldlos sein, wenn er ihre Tochter überfahren hatte? Nein, Vergeltung war die einzig richtige Antwort auf diese verabscheuungswürdige Tat. Vergeltung! Vergeltung! Lena drehte sich zufrieden und leicht seufzend auf den Rücken. Endlich gab die kleine, falsche Stimme in ihrem Kopf Ruhe. Hoffentlich für immer.
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    DIENSTAG, 24 SEPTEMBER 2013


    Eine weitere unruhige Nacht. Ihm gingen Lenas Worte einfach nicht aus dem Kopf. ›Theresa meint, dass man sich nicht so leicht aus der Verantwortung ziehen könne.‹ Was um Himmels willen bezweckte Theresa mit so einer Aussage? Man merkte schließlich, wie unsicher Lena war. Da konnte man ihr nicht noch einen derartigen Unfug ins Ohr setzen.


    Es wurde Zeit, mit der guten Theresa ein ernstes Gespräch zu führen. Mitunter war ja alles ein großes Missverständnis. Theresa war eine ungewöhnliche Frau, die vor ungewöhnlichen Wegen nicht zurückschreckte. Womöglich wollte sie Lena aus der Reserve locken, vielleicht bezweckte sie damit etwas ganz Bestimmtes? Robert hätte gern gewusst, was das sein konnte. Theresa und er mussten an einem Strang ziehen, wenn Lena geholfen werden sollte.


    Er hatte keine andere Wahl, als heute zu Hause zu bleiben, und Theresa mit einigen Fragen zu konfrontieren. Robert klappte sein Handy auf und wählte Andrés Nummer, der nach dem ersten Klingeln gut gelaunt in den Hörer sprach. Als Robert erwähnte, kurzfristig freinehmen zu müssen, änderte sich Andrés Laune schlagartig.


    »Hör mal, Robert, der Alte hat bestimmt eine Menge Verständnis für eure Situation, aber er steht momentan ziemlich unter Druck bei den Aufsichtsräten. Die vielen Fehler, die bei euch in der Abteilung passiert sind …«


    »Nicht meine Schuld«, unterbrach Robert


    »Stimmt, trotzdem bist du der Abteilungsleiter. Da ist es egal, ob du selbst Dreck am Stecken hast oder ob deine Mitarbeiter Mist gebaut haben. Letztendlich trägst du die Verantwortung.«


    »Es gibt hier ein paar Probleme mit Theresa, die ich unbedingt klären muss.«


    »Ich sag ja nur, wie es ist. Ich bin bei den Aufsichtsratssitzungen dabei und weiß, dass einige Leute geradezu darauf warten, dass deine Abteilung den nächsten Bock schießt.«


    »Und dann?«


    »Dann wird der Alte ausgewechselt … und wahrscheinlich auch du.«


    Robert schnaufte ins Telefon. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn nun auch sein Job wegbrechen würde.


    »Noch ist es nur ein Szenario, Robert. Ich als dein Freund würde dich schon rechtzeitig auf gefährliche Tendenzen aufmerksam machen. Aber heute kommen wichtige Kunden. Wenn du da kurzfristig freinimmst, könnte das ein Steinchen mehr im Mühlwerk sein.«


    


    Robert hatte schließlich zugestimmt, im Büro zu erscheinen. Vorher wollte er Lena zumindest noch einmal ins Gewissen reden.


    Seine Frau saß in der Küche neben Marias verwaistem Platz.


    »Bist du mir noch böse, Schatz?«, fragte er vorsichtig und gab ihr einen Kuss in den Nacken. Lena zuckte zusammen. Sie war an dieser Stelle furchtbar kitzelig.


    »Nein«, antwortete sie sofort. Ihr Gesicht wirkte jedoch noch ernster als gestern.


    »Über was hast du dich denn mit Theresa unterhalten?«


    »Wir haben viele Möglichkeiten durchgesprochen«, erzählte Lena und lächelte zufrieden. »Und nun kristallisiert sich bereits ein erster Plan heraus.«


    Robert runzelte die Stirn. »Möglichkeiten? Plan? Was um alles in der Welt redest du da?«


    Lena rutsche ungeduldig auf ihrem Stuhl herum. »Die Ziemer arbeitet ehrenamtlich in einer Kirchengemeinde. Kannst du dir das vorstellen? Eine niederträchtige Person wie die ausgerechnet bei der Kirche.« Lena verzog das Gesicht. »Sie gibt Essen aus bei irgendeiner Armenstube. Dort werde ich sie treffen. Natürlich ganz zufällig.«


    »Wozu soll das gut sein?«, wollte Robert wissen.


    »Ich werde ihr Vertrauen gewinnen. Wir werden uns anfreunden.«


    »Was willst du damit erreichen? Willst du sie gegen ihren Mann ausspielen? Das ist doch verrückt. Außerdem, so leicht freundet man sich nicht an.«


    »Wir werden uns gewiss schnell anfreunden«, antwortete Lena bestimmt. »Sie hatte nämlich ein ähnliches Schicksal wie ich. Auch ihr Bruder starb, als sie noch ein Kind war. Auch sie hatte eine schwere Jugend gehabt. Eine Menge Bezugspunkte für ein erstes, intensives Gespräch.«


    Robert schmierte sich eine Scheibe Brot und stellte den Kaffeebecher auf den Tisch. Seine Kehle fühlte sich trocken an und er hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. »Woher willst du denn das alles bloß wissen?«


    »Theresa hat es mir erzählt.«


    »Theresa?« Robert schüttelte ungläubig den Kopf und seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Was hatte Theresa mit all dem zu tun? Handelte es sich bei der ganzen Geschichte vielleicht um eine Art Therapie? Versuchte Theresa, seine Frau mental aufzubauen, indem sie ihr Aufgaben stellte und die Familie des Unfallfahrers damit aus der Anonymität holte? Sollte Lena verstehen, dass hinter den Menschen, die ihre Tochter auf dem Gewissen hatten, Gesichter und Identitäten standen, denen es im Augenblick selbst äußerst dreckig ging? Theresa hatte sich stets für Psychologie interessiert. Ein Crashkurs für die Seele war ihr durchaus zuzutrauen. Dennoch hätte sie das vorher unbedingt mit ihm besprechen sollen.


    Ihm fiel noch etwas anderes ein. »Soweit ich weiß, hast du mit keinem Polizisten gesprochen, außer mit Schütt. Dennoch war dir der Name des Unfallfahrers bekannt.«


    »Theresa hat eben ihre Quellen.«


    »Das weißt du auch von Theresa?«, fragte er erstaunt nach.


    »Ja.«


    Robert blickte durch das Küchenfenster in den wolkenbehangenen Himmel und verzog den Mund. Langsam war es nicht mehr lustig, was Theresa mit ihr anstellte. Wie klug war es denn, Lena mit solchen Informationen zu versorgen? Glaubte Theresa wirklich, Lena würde auf diese Weise ihren Seelenfrieden wiederfinden?


    »Ich finde, Theresa geht ein bisschen zu weit. Am liebsten würde ich mir freinehmen, aber leider stehen heute ein paar sehr dringende Termine an. Ich möchte aber so bald wie möglich mit deiner Freundin sprechen.«


    »Vielleicht ist sie ja noch da, wenn du kommst.«


    »Oh nein«, sagte Robert lauter als beabsichtigt. »Du richtest ihr bitte aus, dass sie gefälligst auf mich warten soll.«


    »Wie redest du denn?«, zischte Lena erbost und knallte ihr Messer auf den Tisch.


    »Ich will mit ihr sprechen, ist das klar?« Robert merkte, wie die Wut in ihm hochkochte. War es wirklich zu viel verlangt, dass die Frauen einfach mal warteten, bis er nach Hause kam? Mit zwei hastigen Schritten verließ er die Küche und verabschiedete sich brummend von seiner Frau. Er wollte nicht böse auf Lena sein. Theresa war es, mit der er ein Hühnchen zu rupfen hatte.
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    Nach dem Frühstück hatte es Lena zurück ins Bett gezogen. Nun lag sie zitternd unter der Decke und machte sich Gedanken. Warum musste Robert in den letzten Tagen immer mit ihr streiten? Was war nur mit ihrer harmonischen Beziehung geschehen? Ihre Tochter war tot. Wie konnte er dabei so verdammt ruhig bleiben? Es war doch wohl nicht zu viel verlangt, Maria zu rächen. Sie hatten ein Recht auf Vergeltung. Warum verstand Robert das nicht? Wie konnte man in der aktuellen Situation überhaupt anderer Meinung sein als Theresa?


    Ein Flüstern regte sich in ihrem Kopf. Nicht schon wieder! Diesmal würde sie es einfach ignorieren. Tief in ihrem Herzen war ihr klar, dass sie auf der gerechten Seite stand. Auch ihre Tochter hätte gewollt, dass diese Mörderfamilie bestraft wurde.


    Das Flüstern wurde mit einem Schlag lauter und energischer. Lena riss sich die Bettdecke vom Leib. Es war heiß im Zimmer. Sie hatte Angst vor diesem nagenden Geräusch in ihrem Kopf. Sie hatte Angst davor, wieder Marias Stimme zu hören. Am meisten ängstigte sie, was die Stimme ihr diesmal zu verstehen geben würde. Sie wollte sie vom rechten Weg abbringen. Doch Lena duldete keine Zweifel. Sie war im Recht.


    Als sie ihren Kopf tief ins Kissen drückte, vernahm Lena plötzlich andere Stimmen, die ebenfalls gedämpft und leise sprachen. Trotzdem verstand Lena jedes Wort. Die Stimmen machten ihr Mut und bestärkten sie in ihrem Vorhaben. Es dauerte eine Weile, bis Lena das monotone Gemurmel zuordnen konnte. Es waren Grete, Elfie und ihre Freunde. Die Puppen wollten ihr Kraft geben, sie unterstützen. Eine Träne lief ihr die Wange herab. Wie schön, dass sie ein so fabelhaftes Verhältnis zu Marias Puppen hatte. Maria würde nie ganz verschwunden sein, solange die kleinen Plastikmädchen weiterhin mit ihr sprachen. Maria teilte sich ihr durch ihre Puppen mit. Die Stimme tief in ihrem Kopf, die ebenfalls vorgab, Maria zu sein, war nichts weiter als ein blendendes Irrlicht im Schatten ihrer dunklen Seele. Es war wichtig zu erkennen, welches die gute Seite war. Für einen winzigen Augenblick herrschte Stille. Dann hörte Lena Gretes Stimme deutlicher. Die Puppe hatte aufgehört zu flüstern und rief jetzt nach ihr durch die geschlossene Kinderzimmertür hindurch. Lena sollte hinüberkommen.


    Lena erhob sich, schlich in den Flur und zögerte keine Sekunde, ehe sie den Türgriff zu Marias Zimmer nach unten drückte.


    


    Elfie und fast alle anderen Puppen tanzten. Sie hatten einen Kreis auf dem Teppichboden gebildet und hielten sich gegenseitig an den Händen. In der Mitte des Kreises saß Grete.


    Die anderen Puppen tanzten um Marias Liebling herum und wurden dabei immer schneller.


    »Komm in unsere Mitte«, sagte Grete freundlich.


    Zwei der Spielzeugfiguren lösten ihren Griff und Lena konnte ungehindert hindurchtreten.


    »Du hast mich gerufen«, flüsterte Lena.


    »Wir möchten dir helfen.«


    Die Puppen tanzten immer wilder um sie herum und summten nun dabei. Lena sah in Gretes starre Augen, die auf ihr Gesicht gerichtet waren.


    »Vergeltung«, flüsterte Grete und ihr Plastikmund verzog sich zu einer finsteren Grimasse. »Vergeltung. Wir üben Vergeltung.«


    Lena nickte. »Ja«, flüsterte sie leise. »Vergeltung. Wir rächen Marias Tod.«


    Lena lächelte. Wie hatte sie überhaupt an der Richtigkeit ihrer Gedanken und Pläne zweifeln können? Es gab kein Zurück mehr. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Das war ihr jetzt klar. Nur am Rande nahm sie wahr, dass die kleine scheue Stimme tief in ihrem Inneren endgültig aufgehört hatte zu flüstern. Endlich war sie frei. Als Elfie in Gretes Singsang einfiel, gab es für Lena kein Halten mehr. Ihr Blick verfolgte die kreisenden Puppen und ihr Körper wippte ausgelassen im Takt der Worte. Voller Überzeugung stimmte Lena in die monotone Melodie mit ein.


    »Vergeltung, Vergeltung! Wir rächen Maria, wir rächen Maria!«
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    Die Besprechungen waren die Hölle. Und das nicht etwa, weil Robert sich irgendetwas aus den Schuldzuweisungen machte, die ihm die Verkäufer um die Ohren hauten. Vielmehr ärgerte ihn, dass er nicht telefonieren konnte, dass er in diesem stickigen und lustlos eingerichteten Konferenzraum festhing.


    Bereits kurz nachdem er bei der Arbeit angekommen war, hatte er das dringende Bedürfnis verspürt, bei Lena anzurufen. Ihm hatte es furchtbar leidgetan, das Haus vorhin im Streit verlassen zu haben. Doch es war wie am Anfang ihrer selbstgewählten Isolation gewesen: Lena hatte den Hörer einfach nicht abgenommen. Im Viertelstundentakt hatte Robert auf die Wahlwiederholungstaste gedrückt, und jedes Mal hatte es zehn- oder elfmal geklingelt, bis sich schließlich der Anrufbeantworter eingeschaltet hatte.


    Als die erste Konferenz begonnen hatte, war es Robert vorgekommen, als würde sein Sitz aus glühenden Kohlen bestehen. Unruhig war er hin und her gerutscht und hatte gar nicht erst versucht, den Diskussionen zu folgen. Irgendwann war die Besprechung endlich vorbei gewesen und Robert war zum Telefon geeilt. Lena hatte sich allerdings nach wie vor nicht gemeldet. Dabei hätte Theresa längst bei ihr sein müssen.


    Eine halbe Stunde dauerte nun schon das zweite, ungleich wichtigere Meeting. Der Chef war anwesend und mit ihm beinahe alle bedeutenden Kunden und sonstige Entscheidungsträger. Robert versuchte ernsthaft, sich auf die Gespräche zu konzentrieren, seine Gedanken schweiften jedoch ständig ab. Glücklicherweise gelang es ihm, sein berüchtigtes Pokerface aufzusetzen. Niemand erahnte, wie es in ihm brodelte. Niemand außer André. Natürlich war sein Freund ebenfalls zugegen, und André merkte sehr genau, dass etwas nicht stimmte. Als der Alte gerade die Verantwortung einer weiteren peinlichen Panne Roberts Abteilung zuschieben wollte, piepte plötzlich Andrés Handy. Robert kannte die Melodie und wusste, dass sie aus einem simplen, alten Ballerspiel stammte. Den anderen Herren in der Runde war diese Tatsache gottlob unbekannt. André sprang auf, murmelte eine Entschuldigung und gab vor, sich leise zu unterhalten. Gerade als der Alte das Wort an Robert weitergeben wollte, räusperte sich sein Freund.


    »Ich bin untröstlich, wir haben ein dringendes Problem«, sagte er schulterzuckend.


    Der Alte starrte ihn stirnrunzelnd an. »Kann das nicht warten?«


    »Ich fürchte nicht. Außerdem dauert es nicht lange.« André öffnete die Konferenztür und drehte sich noch einmal um. »Robert? Kommst du bitte mit? Ich brauche dich dabei.«


    Ehe überhaupt jemand reagieren konnte, sprang Robert auf. Er musste sich beherrschen, nicht aus dem Konferenzzimmer zu rennen. Robert lächelte die Kunden unverbindlich an und war im nächsten Moment auf dem Flur. Mit einem leisen Seufzen schloss André die Tür.


    »Danke. Du hast mir gerade das Leben gerettet«, sagte Robert.


    »Kann man so sagen. Die hätten dich jeden Augenblick zerfleischt. Was ist los mit dir? Normalerweise bügelst du solche Attacken einfach nieder.«


    Robert erzählte André von den letzten Gesprächen mit Lena. »Und jetzt geht sie schon wieder nicht ans Telefon.« Er zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche und zeigte auf die Tür des Sitzungszimmers. »Lass dir bitte eine nette Entschuldigung einfallen. Ich werde auf der Stelle nach Hause fahren.«
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    Lena lag mit geschlossenen Augen im Bett und war für einen Moment irritiert. Sie konnte sich nicht daran erinnern, zurückgegangen zu sein. Warum saß sie nicht mehr in Marias Zimmer und schaute den Puppen beim Tanzen zu? Womöglich war ihr schlecht geworden? Oder hatten Grete und ihre Freunde unter ihresgleichen sein wollen? So etwas musste man akzeptieren. Auch Maria hatte gelegentlich Auszeiten gebraucht, war einfach in ihrem Zimmer verschwunden und hatte eine halbe Stunde für sich allein gespielt, ehe sie wieder aufgetaucht war.


    Lena seufzte leise. Die lieben Kleinen würden sie bestimmt bald noch mal einladen. Es tat unglaublich gut, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Ein wohliges Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, als ein Geräusch im Flur ertönte. Jemand betrat das Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante. Im nächsten Moment spürte sie eine unglaublich sanfte Berührung an ihrem Arm.


    »Grete. Schön, dass du mich abholst.«


    »Wer ist Grete?«, fragte Theresa mit ihrer sanften, dunklen Stimme.


    Lena schrak auf und schaute ihrer Freundin in die unergründlichen, geheimnisvollen Augen. »Theresa? Was machst du denn hier?«


    Theresa seufzte leise und strich Lena mit dem Finger über die Wange.


    »Hey, Kleines, allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Du hast mich vor einer halben Stunde selbst ins Haus gelassen.«


    Lena kräuselte die Stirn und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich … Tut mir leid … Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Du wolltest dir schnell etwas anziehen«, erklärte Theresa. »Seitdem warte ich auf dich.«


    »Ich bin einfach ins Bett gegangen«, antwortete Lena verwirrt.


    »Grete ist eine von Marias Puppen, habe ich recht?«


    »Ja. Sie spricht mit mir.«


    »Davon hast du mir bisher nichts erzählt.«


    »Es ist ziemlich verrückt«, sagte Lena und begann, von ihren Erlebnissen mit den Puppen zu berichten.


    Theresa hörte sich die Geschichte mit angespannter Körperhaltung und ohne nachzufragen an. »Marias Puppen sind der gleichen Meinung wie ich«, stellte sie schließlich fest.


    »Ja. Sie fordern Vergeltung. Immer wieder Vergeltung.«


    »Und du hegst noch immer Zweifel?«


    »Manchmal werde ich unsicher und frage mich, ob wir wirklich auf dem richtigen Weg sind. In solchen Momenten stelle ich sogar die Worte der Puppen infrage.«


    Theresa atmete tief durch und erhob sich. »Ich möchte dir gern etwas zeigen. Willst du mit mir eine kleine Reise unternehmen?«


    Lena schaute ihre Freundin mit großen Augen an. »Eine Reise?«


    »Du weißt, dass ich mich schon seit längerer Zeit mit Meditation, Hypnose und derartigen Dingen beschäftige.«


    »Ja.«


    »Ich würde dich gerne mit auf eine spirituelle Reise nehmen. Tief in dein Bewusstsein.«


    »Wozu soll das gut sein?«


    »Es wird dir helfen, deine wahren Feinde zu erkennen.«


    


    

  


  
    31


    Lena setzte sich auf das Sofa neben ihre Freundin. Jetzt wirkte Theresa selbst ein wenig nervös.


    »Besonders viel Erfahrung habe ich mit solchen Sachen nicht«, gab sie zu und klopfte auf den Bezug. »Was immer geschieht, bleib stets bei mir.« Theresa konzentrierte sich und saß eine Minute vollkommen regungslos. »Es geht los. Komm näher.«


    Lena beugte sich vor. Theresa berührte mit den Zeigefingern sanft ihre Schläfen. Für einen Moment dachte Lena, Tränen wären ihr in die Augen geflossen. Ihr Gesichtsfeld verschwamm und ein Schleier legte sich über die Pupillen. Lena blinzelte zweimal und die Sicht wurde klarer. Allerdings nur ein bisschen. Entsetzt stellte sie fest, dass weißer Nebel unter der Wohnzimmertür in den Raum strömte. Innerhalb weniger Sekunden schwebte ein trüber Vorhang durch die Luft und verdeckte den Blick auf die Terrassentür. Dann veränderten sich die Ausmaße des Raumes. Die Wand zum Flur war etliche Meter weiter weg, als sie hätte sein dürfen. Das Wohnzimmer war deutlich größer als noch vor ein paar Augenblicken. Ein seltsam dumpfer Druck in ihrem Kopf entstand. Es roch, als würde der Rauch eines gewaltigen Osterfeuers ihr ins Gesicht blasen. In der Ferne hörte sie die Sirenen vieler Polizeifahrzeuge. Etwas stimmte nicht mit ihnen. Sie alle heulten nicht, sondern kreischten in einem einzigen, monotonen Ton, manche in höherer Tonlage, manche tiefer. Im nächsten Moment zog Theresa die Hände zurück. Lena stöhnte leise und starrte auf ihre Füße. Irritiert wurde ihr bewusst, dass der Teppich, der normalerweise auf dem Boden lag, fort war. Lena blickte auf einen roten, steinigen Untergrund. Die Luft hatte sich verändert, es war staubig und heiß. Fasziniert drehte Lena den Kopf. Sie befand sich nicht mehr in ihrem Wohnzimmer. Die Wände waren vollkommen verschwunden. Das Sofa stand zusammen mit dem Esstisch, der massiven Schrankwand und den übrigen Einrichtungsgegenständen auf einem ebenerdigen, kargen Felsen. Über sich konnte Lena den orangefarbenen Himmel sehen. Mit einem Ruck erhob sie sich. Ein großer, bedrohlicher Vogel glitt durch die Luft. An seinen Füßen bogen sich lange Krallen und seine Federn schimmerten dunkelrot. Das Tier musste eine Spannweite von über zwei Metern haben. Ein trockener Wind blies Lena entgegen. Sie und Theresa schienen sich auf dem Plateau eines hohen Berges zu befinden. Vor ihnen lag eine lang gezogene Talsohle. In der Ferne konnte Lena riesige Krater ausmachen. Einige von ihnen rauchten und stießen hellweißen Dampf in den Himmel.


    Theresa schlug die Beine übereinander und lächelte zufrieden. »Es hat geklappt.«


    »Was hat geklappt? Wo sind wir hier?«


    »Genau kann ich das nicht sagen«, antwortete Theresa und wischte sich mit der Hand über die Arme. »Irgendwo tief in deinem Innersten. Sieht ganz schön ungemütlich aus, nicht?«


    Lena nickte, als ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Ein Berg in ihrer unmittelbaren Nähe brach auseinander. Aus der dabei entstandenen Spalte floss Lava. Der Geruch nach fauligen Eiern breitete sich aus. Ein zweiter Fels begann zu zittern und erste Risse durchzogen das Gestein. Lena spürte die Vibrationen; ihr kam es vor, als ob sie auf einem lebenden Monstrum von unermesslicher Größe säße, das sich allmählich in Bewegung setzte.


    »Was geschieht hier?«, fragte sie ängstlich.


    »Wir müssen nach unten«, sagte Theresa und sprang auf. Erstaunlich geschmeidig rannte sie bis an den Rand der Hochebene, von wo ein Weg in die Tiefe führte. Lena bemerkte, dass Theresa nicht mehr humpelte. Wahrscheinlich hatte man keine körperlichen Beeinträchtigungen, wenn man sich auf einer Reise des Geistes befand.


    »Warte auf mich«, rief Lena und lief ihrer Freundin hinterher. Unter keinen Umständen wollte sie allein hier oben bleiben. Die unwirkliche Gegend jagte ihr Angst ein.


    Theresa hörte nicht auf ihre Worte und stürmte einfach weiter. Lena hatte den Eindruck, dass sie ihre Schritte sogar noch beschleunigte.


    Der Weg führte steil hinab auf die weitläufige Ebene zu. Die zerklüfteten Felsspitzen in der Umgebung wirkten umso bedrohlicher, je weiter sie nach unten gelangten. Die Ebene selbst sah tot und menschenfeindlich aus. Es wurde heißer. Direkt vor ihnen stieg eine kilometerhohe Rauchsäule aus dem gespaltenen Felsen. Noch immer stieß der Berg ein unheilvolles Krachen aus. Die Silhouetten etlicher Vögel erschienen am Himmel und wurden schnell größer. Es bestand kein Zweifel, der Vogelschwarm hielt genau auf sie zu.


    Theresa hatte die Ebene fast erreicht. Lena wollte ihr zurufen, endlich stehen zu bleiben, aber ihre Stimme ging im Getöse des Berges unter. Schließlich lief der Weg sanft aus. Theresa sprang auf den hellroten Boden, stolperte und fiel der Länge nach hin.


    Endlich gelang es Lena, ihre Freundin einzuholen. Mit einem großen Schritt betrat sie die Ebene – und wäre ebenfalls beinahe gestürzt.


    Der Boden war weich wie Gummi.


    Vom Felsen hatte die weitläufige Fläche ausgesehen, als bestände sie aus massivem Gestein. Lena hatte das Gefühl, als würde sie auf zähen Brei treten. Einen Moment befürchtete sie, einfach einzusinken. Aber der Boden hielt. Dort, wo sie stand, wölbte sich der Grund zwar knietief nach unten, es zeigten sich jedoch weder Risse noch gab die sonderbare Schicht weiter nach.


    Mühsam schwankend holte Lena ihre Freundin, die sich mittlerweile aufgerappelt hatte, schließlich ein. »Was machen wir hier?«, keuchte sie. »Wo rennst du hin?«


    Statt eine Antwort zu geben, zeigte Theresa besorgt nach oben. Lena folgte ihrem Blick. Der Vogelschwarm hatte sie fast erreicht. Und er war riesig. Es waren bestimmt mehr als einhundert dieser fliegenden Monster, die sich direkt über ihren Köpfen eingefunden hatten. Noch flogen sie unglaublich hoch, Lena konnte nur schwer Einzelheiten erkennen. Ihr schien es jedoch, als hätten sie Gesichter mit menschlichen Zügen.


    »Sind diese Viecher gefährlich?«, fragte Lena laut.


    Theresa nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Sogar sehr gefährlich.«


    Lena sah sich hektisch um. Was konnten sie machen, wenn diese Biester sie tatsächlich angriffen? Es gab nirgendwo Schutz in dieser staubigen Ebene. Nicht mal Gräser wuchsen auf diesem gummiartigen Untergrund, und auch die umliegenden Felsen boten keine ausreichende Deckung. Sie wären der Attacke der Vögel hilflos ausgeliefert.


    »Können wir hier eigentlich …?«


    »… sterben?«, beendete Theresa den Satz und nickte freudlos. »Ich fürchte ja.«


    »Aber wie soll das gehen? Das alles spielt sich nicht wirklich ab, oder?«


    »Doch. Für uns ist diese Umgebung die Realität. Ich halte es durchaus für möglich, dass unser Geist nicht mehr zurückfindet, wenn uns hier etwas zustoßen sollte.«


    Im nächsten Moment ertönte über ihnen wütendes Gekreische. »Schnell, in Deckung«, keuchte Theresa und riss ihre Freundin von den Beinen. Lena fiel auf die Seite und stieß einen Schrei aus.


    Ein Schatten zog über ihre Köpfe hinweg. Federn berührten ihre Haare. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Lena in ein furchtbar verzerrtes und trotzdem bekanntes Gesicht. Dann segelte der Vogel vorbei und stieg erneut in die Höhe. Lena drückte sich eng an Theresa und versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren.


    »Hast du das Gesicht gesehen?«, fragte Lena tonlos. »Dieser Monstervogel hat das Gesicht von Erik Ziemer.«


    Theresa wollte zu einer Antwort ansetzen, als ein neuerlicher, hohler Schrei erklang, dessen Schall von den Felswänden hundertfach zurückgeworfen wurde. Zwei weitere Vögel segelten herab, diesmal vorsichtiger und längst nicht so schnell. Beide besaßen das Gesicht von Erik Ziemer. Es klebte wie ein bösartiges Geschwür auf ihrem viel zu kleinen Kopf. Fette, dunkelblaue Venen, die an- und abschwollen, als führten sie ein Eigenleben, durchzogen die Fratzen. Kurz bevor die Kreaturen Lena erreichten, beugte sich Theresa über sie und packte ihre Arme. Ihre Freundin hatte sich wie ein Schutzschild zwischen ihr und den Vögeln aufgebaut.


    »Nicht«, rief Lena panisch. »Du wirst in Stücke gerissen!«


    »Mir werden diese Viecher nichts tun«, antwortete Theresa gepresst und versuchte, überzeugt zu klingen, was jedoch gründlich misslang.


    Dennoch sollte ihre Freundin recht behalten. Im letzten Moment drehten die Biester ab, segelten einen halben Meter neben Theresas Kopf vorbei und stiegen anschließend rasant in die Höhe auf. Ihre kleinen grauen und wässrigen Augen starrten Lena dabei hasserfüllt an.


    Lena schaute ihnen kurz hinterher, rappelte sich auf und lief los. »Woher hast du das gewusst?«, fragte sie ihre Freundin, als sie gemeinsam den Pfad hinaufhasteten.


    »Diese Kreaturen sind dein Problem, nicht meins. Ich wollte sie dir nur zeigen. Lass uns von hier verschwinden.« Sie rannte los.


    


    Theresa hatte das Ende des Weges erreicht, sie stand wieder am Rand des Plateaus und winkte ihr hektisch zu. Die Geschöpfe kreisten zwar noch immer über ihnen, starteten momentan aber keinen weiteren Angriff.


    Theresa zeigte auf das Sofa, das sich fast genau in der Mitte der Ebene befand. »Wir müssen da hin.«


    Lena verkniff sich die Frage nach dem Warum. Vielleicht brauchten sie einen bestimmten Bezugspunkt, um zurück in die Realität gelangen zu können.


    Theresa erreichte das Sofa und berührte den orangefarbenen Stoffbezug mit den Fingern. Lena spürte etwas Flauschiges in ihrem Nacken und nur Millisekunden später einen stechenden Schmerz im Rücken. Die schrecklich verzerrte Visage von Rebecca Ziemer schaute über ihre Schulter. Die Kreatur öffnete den breiten Schnabel, der mit unzähligen spitzen Haifischzähnen ausgestattet war. Ein bestialischer Gestank schlug Lena entgegen und ihr wurde augenblicklich schlecht. Das Antlitz von Eriks Frau bei dem Federvieh zu sehen, war ein neuerlicher Schock, auf den sie in keiner Weise vorbereitet gewesen war. Theresa griff nach ihrer Hand und zog Lena mit dem Oberkörper auf das Sofa.


    Erschrocken schluchzte Lena auf und hielt die Arme schützend vors Gesicht. Nicht auszudenken, wenn eine der spitzen Krallen sie treffen würde. Nur ganz allmählich wurde ihr klar, dass die Schreie verschwunden waren. Unter ihren Beinen lag der vertraute Teppich. Lena blickte hektisch um sich und konnte zunächst kaum glauben, dass sie sich in ihrem Wohnzimmer befand. Mühsam richtete sie sich auf und betrachtete Theresa, die auf allen vieren auf dem Sofa hockte.


    »Wir haben es geschafft«, sagte ihre Freundin glücklich und kraftlos zugleich.


    »Mein Gott, was für ein Höllentrip!« Kopfschüttelnd setzte sich Lena neben Theresa. »Und wofür war diese Erfahrung jetzt gut?«


    Theresa sprang auf und zum ersten Male seit Beginn ihres Besuches wirkte sie verärgert. »Die Frage ist nicht dein Ernst. Wir haben gerade eine Reise tief in dein Innerstes unternommen und festgestellt, dass dort eine ganze Menge im Argen liegt.« Theresas Hand schnellte vor und ihre Zeigefinger tippten mehrmals hintereinander auf Lenas Schläfen. Die Berührung tat weh, doch das schien Theresa überhaupt nicht zu bemerken. »Die Vögel mit den Gesichtern der Ziemers nagen an deinem Seelenheil«, sagte sie eindringlich. »Wenn wir sie nicht stoppen, werden sie deinen Geist auffressen.«
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    Derart ärgerlich war ihm seit Langem nicht mehr zumute gewesen. Diese Ignoranten aus der Geschäftsführung. Und erst die Kunden. Warum mussten die unangenehmsten Kunden ausgerechnet in der Firma bestellen, in der er arbeitete?


    Im Grunde genommen waren ihm diese ganzen Leute eigentlich furchtbar egal. Der Hauptgrund seines Ärgers war Lenas Verhalten. Warum ging seine Frau schon wieder nicht ans Telefon? Es wurde Zeit, dass sie das alte Handy endlich benutzte, damit er sie dort erreichen konnte. War sie mit Theresa nochmals picknicken gegangen? Das Wetter heute war zwar nur halb so schön wie am letzten Wochenende, doch vielleicht konnte Lena sich besser entspannen, wenn frische Luft durch ihr Gesicht wehte. »Quatsch«, brummte Robert und setzte den Blinker. Sie war nach wie vor lieber im Haus als in freier Natur. Womöglich machte sie ein verspätetes Mittagsschläfchen? Doch warum ging dann nicht wenigstens Theresa an den Apparat? Allmählich kam ihm der Verdacht, dass Theresa Angst hatte, mit ihm zu sprechen. Und eigentlich konnte er das sogar gut verstehen – er würde ihr gehörig den Marsch blasen, wenn sie sich nachher gegenüberstanden. Aus dem netten Begrüßungsküsschen, auf das Robert sich insgeheim ein ganz klein wenig gefreut hatte, würde wohl nichts mehr werden.


    


    Robert hängte sein Jackett unordentlich auf einen Bügel, nachdem er die Haustür hinter sich geschlossen hatte. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen. Lena redete leise. Theresas Antworten waren lauter, ungeduldiger und nuscheliger. Sie schien gestresst.


    Auf Zehenspitzen schlich Robert in den Flur. Ihm war klar, dass es sich nicht gehörte, sich anzuschleichen, doch ihn interessierte einfach brennend, was die beiden Freundinnen da ausheckten. Die Wohnzimmertür stand einen Spalt offen.


    »Wenn wir sie erst einmal im Haus haben, wird das alles gar kein Problem sein«, sagte Lena gerade erschöpft. »Aber ob sie wirklich kommt? Und bringt sie Dennis mit?«


    »Natürlich«, antwortete Theresa näselnd. Ihre Erkältung schien noch eine Spur schlimmer geworden zu sein. »Rebeccas Gemeinde sammelt Fahrräder für sozialschwache Familien. Wir locken Rebecca unter dem Vorwand …«


    In diesem Augenblick rutschte Roberts Jackett vom Bügel – er hatte seinen Schlüsselbund in der Tasche gelassen – und fiel mit einem hellen Klimpern auf die Fliesen des Windfangs.


    »Robert«, zischte Lena erschrocken. »Schnell!«


    Etwas polterte und hastige Schritte waren im Wohnzimmer zu hören. Robert nahm die letzten Meter im Laufschritt und riss die Wohnzimmertür mit einem Ruck auf. Das Sofa war leer. Auf dem Esstisch standen zwei Gläser, Knabberzeug und Streifen von Möhren und Kohlrabi. Links von ihm wehte der Vorhang auf und Robert drehte sich in die Richtung. Lena stand vor der Terrassentür und schloss sie in diesem Moment. Mit großen Augen sah sie ihn an und versuchte sich an einem Lächeln.


    »Du bist aber früh«, stellte sie fest und zog den Vorhang zu.


    »Wo ist Theresa?«, fragte Robert, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


    »Oh, sie musste heute früher weg …«


    Robert ging auf den Vorhang zu und zog ihn auf. »Quatsch. Gerade eben habe ich deine Freundin noch gehört. Ist sie über die Terrasse getürmt?« Er schob Lena, die nach wie vor den Türgriff festhielt, sanft, aber bestimmt zur Seite und öffnete die Terrassentür.


    »Theresa! Was soll denn das? Ich will jetzt sofort mir dir sprechen!« Robert stürmte hinaus und schaute sich um. Weit konnte sie mit ihrem lädierten Fuß nicht sein. Allerdings waren die Gärten der Nachbarn wahre Pflanzenparadiese, weshalb es ein Leichtes war, sich dort zu verstecken.


    Zwei Arme legten sich um seine Taille. »Komm rein«, sagte Lena und zog ihn zurück.


    »Warum versteckt sich Theresa vor mir?«, fragte Robert und schüttelte hilflos den Kopf.


    »Das gehört zu ihrem Plan.«


    Robert betrachtete das hübsche Gesicht seiner Frau und runzelte die Stirn. »Was für ein Plan, verdammt noch mal?«


    »Ich bin nicht komplett eingeweiht«, antwortete Lena achselzuckend, bugsierte ihn zurück ins Wohnzimmer und zog die Vorhänge erneut zu. »Jedenfalls sagt Theresa, dass sie dich und André nicht vor Donnerstag sehen will.«


    »Was soll der Blödsinn?« Robert ging zum Schrank, auf dem der Fernseher stand, und öffnete ihn. Dort, wo andere Leute ihre DVDs und Rekorder unterbrachten, hatte Robert seine Bar eingerichtet. »Wieso will mich Theresa erst übermorgen sehen? Wo liegt da der Sinn?« Er griff nach einer Flasche Cognac und schenkte sich ein.


    »Ich könnte auch was vertragen«, gab Lena leise zu.


    »Du darfst nicht.«


    »Weiß ich ja.«


    Robert deutete auf ihren Bauch. »Wie geht es unserem Sonnenschein?«


    Lena lächelte und schaute kurz an sich herunter. »Gut. Unserem Sonnenschein geht es gut. Meinem Körper geht es gut. Ich mache mir nur Sorgen um meine Seele.« Sie zögerte einen Augenblick. »Theresa hat mich hypnotisiert.«


    »Was?« Robert verschluckte sich und musste husten. »So etwas ist gefährlich. Das muss man lernen.«


    »Sie hat es gelernt.«


    »Ich fass es nicht. In welcher Pension wohnt sie? Ich werde sofort zu ihr fahren.«


    Lena schüttelte den Kopf. »Du bist zu aufgeregt. Bestimmt wirst du ihr einen Vorwurf nach dem anderen machen. Wir wissen ja, wie viel Unfug du verbreiten kannst, wenn du dich erst einmal in Rage geredet hast.«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Ich werde dir ihre Adresse nicht verraten und damit basta.«
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    MITTWOCH, 25. SEPTEMBER 2013


    Eine weitere grausame Nacht. Vor dem Einschlafen wollte Robert das Gespräch noch einmal auf Theresa und ihren Plan lenken. In dem dunklen Schlafzimmer war es beinahe spürbar, wie aufgewühlt Lena war. Sie antwortete auf keine seiner Fragen, sondern starrte lediglich nach oben. Irgendwann beruhigte sich ihre Atmung und Robert stellte fest, dass sie eingeschlafen war. Ihm selbst gelang das nicht. Zu viele nagende Gedanken schwirrten durch seinen Kopf. Theresa konnte Lena doch nicht einfach hypnotisieren! Anscheinend wusste Lenas Freundin ganz genau, dass sie mit dieser Aktion zu weit gegangen war. Warum sonst sollte sie vor ihm davonrennen? Ihr wird klar gewesen sein, dass ein ernstes Gespräch auf sie wartete. Dachte Theresa wirklich, eine filmreife Flucht würde ihr das ersparen?


    Wie man es drehte und wendete, Robert musste ihr endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und ihr einige unbequeme Fragen stellen.


    Nach langem Grübeln war ihm eine Idee gekommen. Heute stand lediglich ein wichtiger Geschäftstermin in seinem Kalender, und den konnte André sicherlich ohne Weiteres verschieben. Robert würde sich Lena gegenüber nichts anmerken lassen und das Haus wie immer verlassen. Doch statt zur Arbeit zu fahren, würde er sich an irgendeiner Ecke verschanzen und warten, bis Theresa auftauchte. Und dann konnte Lenas hübsche Freundin ihr blaues Wunder erleben.


    


    Lena schien es am nächsten Morgen nicht besser zu gehen. Tiefe Ringe unter ihren Augen zeugten davon, dass ihr Schlaf nicht so erholsam gewesen war, wie eigentlich dringend benötigt. Wenigstens war sie nicht mehr sauer auf ihn. Sie gab ihm einen Kuss und schmierte ihm sogar die Stullen fürs Büro. Als Robert sich an der Haustür von ihr verabschiedete, hatte er einen Moment lang ein schlechtes Gewissen. Warum informierte er Lena nicht einfach über sein Vorhaben? Vielleicht wäre es ihr recht, dass er auf Theresa wartete.


    Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Robert stieg in den Wagen, startete den Motor und fuhr die Straße entlang. Es musste schließlich echt aussehen.


    Dichter Verkehr schob sich die Hauptstraße entlang und es dauerte einige Minuten, bis Robert in eine Seitenstraße biegen und zurückfahren konnte. An einer Bushaltestelle hielt er kurz an und informierte André über den letzten Abend und den bevorstehenden Überraschungsbesuch. Andrés Stimme hörte sich ein wenig besorgt an und Robert versprach, sich nachher noch einmal ausführlicher zu melden und zu berichten, wie es gelaufen war.


    Nach zehn Minuten bog Robert erneut in seine Wohnstraße ein. Aus welcher Richtung kam Theresa eigentlich? Sie kannte sein Auto natürlich und durfte es auf keinen Fall am Straßenrand entdecken. Sonst würde sein Plan sofort auffliegen. Robert bremste ab und fuhr in eine der Querstraßen. Zwischen zwei mächtigen Kastanien fand er schließlich einen kaum einsehbaren Parkplatz.


    Schräg gegenüber von seinem Haus befand sich ein graues Stromhäuschen, hinter dem er wunderbar in Deckung gehen konnte. Robert lehnte sich an dessen Rückwand und wartete.
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    Allmählich tat es ihm leid, nicht noch schnell bei einer Bäckerei gehalten zu haben. Ein schöner Milchkaffee hätte ihm die Wartezeit versüßt. Beinahe eine Stunde beobachtete er nun bereits sein Haus – von Theresa keine Spur. Kurz überfiel ihn der Gedanke, die Frauen könnten sich erneut im Park verabredet haben. Was sollte er machen, wenn Lena das Haus verließ? Ihr unauffällig folgen?


    Das Brummen eines Motors riss ihn aus seinen Überlegungen. Ein Taxi hielt direkt vor seiner Auffahrt. Eine korpulente, blonde Frau stieg aus und scherzte mit dem Fahrer, beugte sie sich noch einmal ins Wageninnere und holte einen Babysitz hervor. Ein kleines Kind strampelte mit den Füßen und grinste fröhlich vor sich hin. Das Taxi gab Gas und die Frau blickte sich einen Moment suchend um, bevor sie geradewegs auf Roberts Grundstück marschierte. Robert beobachtete erstaunt, wie Lena die Tür öffnete und die beiden Frauen sich kurz umarmten. Augenblicke später verschwanden alle drei im Haus.


    


    Es hätte Robert brennend interessiert, was Lena und die Frau beredeten. Warum hatte Lena ihm nichts von diesem Besuch erzählt? Eine noch interessantere Frage war indes, ob Theresa überhaupt noch kommen würde. Vielleicht hatten Lena und sie sich erst für den Nachmittag verabredet? Womöglich musste Theresa zum Arzt und Lena nutzte die freie Zeit für …? Ja, für was eigentlich?


    Wer war die Frau?


    Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sein Versteck aufzugeben und hinüberzugehen. Doch dann kamen ihm Zweifel. War wirklich davon auszugehen, dass Theresa nicht mehr auftauchte? Es würde sicherlich nicht schaden, noch eine Weile abzuwarten. Robert warf einen Blick auf die Uhr und seufzte leise. Auf eine halbe Stunde mehr oder weniger käme es nicht an.


    


    Wie ein Dieb kam Robert sich vor, als er 40 Minuten später seine eigene Einfahrt hochschlich. Er huschte zum Küchenfenster und schaute hinein. Niemand war zu sehen. Behutsam steckte er den Hausschlüssel in die Tür und horchte angestrengt auf irgendwelche Geräusche. Tranken Lena und diese Frau angeregt miteinander Kaffee? Aus dem Wohnzimmer drangen jedoch keine Stimmen zu ihm hinüber. Womöglich war die Tür diesmal geschlossen. Aber selbst dann hätte er zumindest gedämpftes Gemurmel hören müssen. Auch das Baby schien keinen Mucks von sich zu geben. Oder machte es um diese Zeit sein Vormittagsschläfchen? Vielleicht waren die beiden Frauen deshalb so leise?


    Inzwischen stand Robert im Flur. Die Wohnzimmertür stand weit offen und er riskierte einen Blick in den Raum. Keiner da. Er wollte sich gerade wieder abwenden, als er einen Fuß entdeckte, der hinter dem Sofa hervorlugte.


    Entsetzt stürmte Robert in das Zimmer. Auf dem Fußboden lag die blonde Frau. Ihre Augen waren geschlossen und ein kleiner Blutstropfen war in ihrem Mundwinkel getrocknet. Ihr knöchellanger Rock war ihr bis über die Knie gerutscht, ihr linker Arm lag gerade weggestreckt, der rechte lehnte angewinkelt am Glastisch. Was war hier los? Robert beugte sich über die Frau – zu seiner Erleichterung atmete sie leise und gleichmäßig. Seine Hände berührten ihr Gesicht und er wollte gerade sanft gegen ihre Wangen schlagen, als ein heller Babyschrei ertönte.


    Der Schrei kam aus dem Keller! Wieso war das Baby im Keller? Robert drehte sich einmal um die eigene Achse. Hin- und hergerissen fiel es ihm schwer, eine Entscheidung zu treffen. Die Frau brauchte dringend ärztliche Hilfe. Er sollte keine Zeit vergeuden und schleunigst einen Krankenwagen rufen. Andererseits schrie das Baby derart durchdringend, als wäre ihm etwas Schreckliches geschehen. War es vielleicht zur Treppe gekrabbelt und heruntergefallen? Endlich traf Robert eine Entscheidung und rannte aus dem Raum. Im Flur rief er nach Lena – keine Reaktion.


    Robert hastete die Kellertreppe hinunter, den Schreien entgegen. Die Stahltür zum Heizungskeller stand einen Spalt offen; Robert riss die Tür auf und hetzte hinein. Das Baby lag in seiner Babyschale angeschnallt unter dem Fenster und wippte unruhig mit den Beinen umher.


    Ein Schatten löste sich aus einer der Ecken. Noch bevor Robert reagieren konnte, schlug ihm eine Faust ins Gesicht.


    Robert taumelte und spürte einen zweiten Schlag, der ihn in den Bauch traf. Ihm blieb die Luft weg und seine Beine knickten ein. Er verlor das Gleichgewicht und ein grässlicher Schmerz brandete auf, als sein Kopf voller Wucht gegen die Kellerwand knallte. Kurz dröhnte es in seinen Ohren wie beim Start eines Düsenjets, im nächsten Augenblick wurde alles um ihn herum dunkel.
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    Einen Moment lang wusste Robert nicht, wo er sich befand. Sein Schädel dröhnte und sein Magen war flau. Der Boden unter ihm war hart und ungleichmäßig und alles um ihn herum war finster. Robert versuchte, sich aufzusetzen, und stellte überrascht fest, dass er gefesselt war. Seine Hände waren auf den Rücken gebunden, seine Beine an den Knöcheln zusammengeschnürt. Aber das Schlimmste war die Augenbinde, die für völlige Dunkelheit sorgte. Ein dunkles Brummen ertönte. Nach einem Moment der Panik erkannte Robert darin das typische Geräusch, mit dem der Heizkessel ansprang. Nun hatte er wenigstens die Gewissheit, dass er sich noch immer im Keller seines Hauses befand. Wer hatte ihn nur derart niedergestreckt? Lena etwa? Nein, das konnte Robert sich nicht vorstellen. Bei Theresa hingegen war er sich mittlerweile nicht mehr sicher. Aber wo sollte Lenas Freundin so schnell hergekommen sein? Er hatte das Haus die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Oder war sie ausgerechnet in den 15 Minuten hier eingetroffen, in denen er um den Block gefahren war, um das Auto in sicherer Entfernung abzustellen? Durchaus möglich, dass Theresa ihn beobachtet hatte und aus ihrem Versteck gekrochen war, sobald die Luft rein war. Womöglich verhielt es sich vollkommen anders und es handelte sich um einen Einbrecher, der sich durch eines der Fenster Zugang zum Haus verschafft hatte und von ihm gestört worden war? Ärgerlich stieß Robert einen leisen Fluch aus. Hätte er doch diesen ganzen Unfug sein lassen und sich sofort auf die Lauer gelegt!


    Robert richtete sich auf, so gut es eben ging, und lehnte sich schnaufend gegen die Wand. Jede Bewegung des Kopfes bereitete ihm stechende Schmerzen. Angestrengt lauschte er auf Geräusche. Das Baby war vollkommen ruhig. War es inzwischen eingeschlafen? Normalerweise konnte man vom Keller aus hören, wenn jemand im Wohnzimmer, in der Küche oder dem Flur umherging. Oben herrschte völlige Stille. Was hatten Lena und Theresa mit der Frau gemacht?


    Und dann klingelte sein Handy.
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    Lena schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer. Theresa hatte gesagt, dass sie leise sein sollten, und Lena hielt sich daran. Sie hatte bestimmt triftige Gründe dafür.


    Ihr Blick streifte umher. Draußen herrschte schönstes Wetter. Vielleicht sollte sie die Terrassentür öffnen? Ein wenig frische Luft konnte nicht schaden. Im Zimmer war es stickig. Ob das mit Rebecca Ziemer zusammenhing, die wie ein Käfer, der sich tot stellte, auf dem Rücken lag? Lena beugte sich über Dennis’ Mutter und seufzte leise. Theresa wollte die Frau aus dem Wohnzimmer haben, also sollte Lena sie in den Flur schaffen!


    Lena griff nach Rebeccas Armen und wollte den Körper zwischen Tisch und Sofa hervorziehen, doch es klappte nicht. Keinen Zentimeter bewegte sich Rebecca. Zu zweit wäre es sicherlich leichter gegangen, aber Theresa musste Wichtiges vorbereiten und hatte keine Zeit. Lena zerrte erneut an Rebeccas Handgelenken und fragte sich dabei, was denn derart wichtig sein konnte, dass sie ihr nicht mal schnell zur Hand ging.


    Rebecca verhielt sich mehr als widerspenstig. Ihre Schulter stieß am Tischbein an und nun ließ sie sich erst recht nicht aus ihrer Nische zerren. Lena fluchte leise und wirbelte herum. Keinen Zweck, da musste Theresa ihre Vorbereitungen eben kurz unterbrechen. Auch wenn sie mit ihrer Fußverletzung natürlich gehandicapt war. Lena wollte ihre Freundin gerade rufen, als ihr Blick auf den Läufer fiel, der vom Sofa bis zum Glastisch reichte und den Robert so sehr mochte.


    Ihr kam eine Idee. Bestimmt ließ sich Rebecca zusammen mit dem Teppich in den Flur ziehen.


    Eilig begann sie, das Sofa wegzurücken. Als Lena den Tisch anheben wollte, bekam er Schlagseite und beide Schubladen schossen wie Raketen heraus. Eine Packung Papierservietten landete auf Rebeccas Stirn und die Kunststoffuntersetzer für Gläser verteilten sich auf ihrem Bauch. Wenigstens funktionierte der Auszugsstopp und die Schubladen blieben in ihrem Schacht.


    Mit einem gewaltigen Kraftakt schaffte es Lena, den Tisch gekippt zu halten und auf zwei Beinen in die Ecke des Zimmers zu bugsieren.


    Endlich war der Läufer freigelegt. Lena gab Rebecca einen Stoß und sie rollte auf den Bauch. Nun lag ihr Körper beinahe in der Mitte des Läufers. Lena stemmte die Hände in die Seite und grinste einen Moment zufrieden vor sich hin, ehe sie den Teppich packte und daran zog. Tatsächlich ließ sich Rebecca nun ohne Probleme bewegen. An der Tür wurde es etwas mühselig, da Rebeccas Hüfte immer wieder gegen den Rahmen stieß. Lena drehte den Körper auf die Seite und nun passte es endlich.


    Theresa hatte gewünscht, Rebecca in die Nähe der Kellertreppe zu verfrachten. Lena zog den Teppich zwischen Keller- und Windfangtür und seufzte zufrieden. Den Rest konnte Theresa selbst erledigen.


    Was machte ihre Freundin nur? Lena horchte auf Geräusche, doch überall im Haus schien sich eine drückende Stille ausgebreitet zu haben. Mit dem Arm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und ging hinauf in Marias Zimmer.
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    Die Zeit verging und Robert merkte, wie sein Verstand immer wieder wegdriftete. Wie in einem Fiebertraum dachte er an hundert Dinge gleichzeitig, wobei keins davon wirklich greifbar war. Wenigstens ließen die höllischen Kopfschmerzen nach. Der Klingelton seines Handys geisterte ihm durch den Kopf. Wie viele Male war er jetzt schon abgespielt worden? Glücklicherweise war die Melodie nicht besonders laut eingestellt. Höchstwahrscheinlich hatte Theresa sie nicht gehört. Auch wenn es ihm momentan unmöglich war, das Gerät zu benutzen, vermittelte es ihm doch eine gewisse Sicherheit. Solange Robert das Mobiltelefon hatte, war er nicht gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten.


    Als schnelle Schritte durch den Flur hallten, spannte er jeden seiner Muskeln an. Jemand stieg die Kellertreppe herunter und hielt genau auf den Heizungskeller zu. Mit einem schwungvollen Stoß wurde die Stahltür geöffnet. Dann verebbten die Schritte.


    »Hallo?«, fragte Robert in die Stille hinein. »Lena?«


    Ein heiseres Lachen, nicht weit von seinem Gesicht entfernt, ertönte. »Ich fürchte nicht, Robert-Schatz.«


    »Theresa!«, rief Robert überrascht. »Meine Güte, was soll das alles?«


    »Es freut mich, dich endlich zu sehen«, gab Lenas Freundin ruhig zurück. Sie stöhnte leise und schien sich in der Nähe auf den Fußboden gesetzt zu haben. »Glaube mir, so habe ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt.«


    »Hast du mich niedergeschlagen?«


    »Was blieb mir anderes übrig? Du störst unseren Plan.«


    »Was habt ihr denn bloß vor? Die ganzen Andeutungen, die Lena gemacht hat. Und nun befinden sich in unserem Haus eine bewusstlose Frau und ihr Baby. Es ist Rebecca Ziemer, oder?«


    Theresa lachte leise und schien über etwas nachzudenken. »Zunächst war deine Frau gar nicht dafür zu begeistern«, stellte sie schließlich im fröhlichen Plauderton fest. »Aber als Lena festgestellt hat, wie verheerend es in ihrem Innersten aussieht und wie viel Schaden diese fliegenden Kreaturen anrichten können, konnte ich sie letztendlich doch überzeugen.«


    Robert kräuselte die Stirn. Zum ersten Male kam ihm der Gedanke, dass Theresa verrückt geworden sein könnte. Von was für Kreaturen sprach sie? Bezeichnete sie etwa die Familie Ziemer als Kreaturen?


    »Überzeugen wovon?«, fragte Robert möglichst sachlich.


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Deine Frau wird erst Frieden finden, wenn Vergeltung geübt wurde. Wir haben ein Recht auf Rache.«


    »Das macht Maria nicht mehr lebendig.«


    »Nein, aber es bringt deine Frau ins Leben zurück. Lena erwartet ein Kind. In einem Dreivierteljahr beginnt für euch eine neue Zeitrechnung. Dann darf Maria nicht mehr die Hauptrolle in Lenas Seele spielen.«


    Robert lachte freudlos und blickte in die Richtung, in der er Theresa vermutete. »Diese Bemerkung hätte sogar von mir sein können. Ich sehe es doch genauso. Lena muss versuchen, ihren Frieden zu finden. Sie erwartet ein Kind.«


    »Und deshalb ist es unumgänglich, Vergeltung zu üben. Anders wird sie ihre fliegenden Geschöpfe nicht loswerden.«


    Einen Moment überlegte Robert, Theresa nach den beflügelten Kreaturen zu fragen. Doch eine andere Frage interessierte ihn viel brennender. »Was geschieht mit Rebecca und ihrem Kind? Wollt ihr ihr einen Denkzettel verpassen, eure Macht ausspielen? Freiheitsberaubung ist eine Straftat.«


    Theresa lachte laut auf und ein klatschendes Geräusch war zu hören, als würde sie sich auf ihre Schenkel klopfen. »Robert, manchmal bist du wirklich ein Schaf. Gutherzig, aber realitätsfern. Glaubst du denn allen Ernstes, Lena kann geholfen werden, allein weil wir Rebecca ein wenig quälen? Nein, mein Lieber, Gleiches kann nur mit Gleichem vergolten werden.«


    Eine Schweißperle lief seine Stirn herunter und auf einmal hätte Robert vieles dafür gegeben, wenn Theresa plötzlich die Sprache verloren hätte. Doch das Gegenteil war der Fall, es schien Lenas Freundin zu gefallen, ihre Pläne mit noch einer weiteren Person teilen zu können.


    »Es geht hier nicht um die Glucke Rebecca. Es geht um Dennis, ihr Baby. Dennis’ Leben für Marias. Wir werfen das Balg in den Heizkessel. Kind gegen Kind.«


    »Nein!«, schrie Robert und auf einmal fand er die Kraft, sich aufzustellen. Er hüpfte in Theresas Richtung, ohne eigentlich genau zu wissen, warum. Vielleicht konnte er diese durchgeknallte Frau überwältigen, ihr eine Kopfnuss verpassen oder sie zu Boden stoßen.


    Ein Rascheln, dann bewegten sich Schritte langsam in eine andere Ecke des Raumes. Robert drehte sich um die eigene Achse, so gut es mit zusammengebundenen Füßen eben ging, und stellte fest, dass ihm nun vollkommen die Orientierung abhandengekommen war. Wo konnte Theresa hingegangen sein? Wo war die Tür? Und wo die Wand, an der er eben noch gelehnt hatte?


    Hinter ihm erklang ein leises Lachen. »Lena und ich werden das richtig zelebrieren«, sagte Theresa und ihre Worte kamen von überall her. Wahrscheinlich ging sie um ihn herum, während sie sprach. »Wir werden uns die ganze Nacht über Zeit lassen und den Bengel langsam immer weiter zum Ofen schieben. Bis ihn Lena im Morgengrauen schließlich hineinstoßen wird. Rebecca wird sich das Schauspiel bis zum bitteren Ende mit ansehen müssen. Was dann mir ihr geschieht, nun, darüber sind wir uns noch nicht einig.«


    »Ihr werdet zu Mördern«, stammelte Robert fassungslos. Seine Beine fühlten sich an, als seien sie aus Gummi.


    »Wir haben nicht angefangen mit dem Morden«, antwortete Theresa, deren Stimme sich nun links von ihm befand.


    »Was ist bloß in dich gefahren? Wie krank das alles ist. Wie krank du bist! Lena wird da niemals mitziehen.«


    Theresa kicherte leise und kurz danach fiel die schwere Stahltür ins Schloss.
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    Die Tür wurde aufgestoßen und Robert schrak hoch. Ein angestrengtes Ächzen drang durch den Keller, kurz darauf ein Schleifen, als würde ein schwerer Gegenstand über den Kellerboden gezogen. Robert fragte, wer da sei, doch niemand antwortete. Dann wurde er plötzlich unsanft an den Schultern gepackt und auf den Boden gedrückt. Theresa war stärker, als sie aussah. Sein Rücken wurde auf den Beton gepresst und Robert bekam keine Luft mehr, als ein unglaubliches Gewicht auf seiner Brust lastete. Offenbar hatte Theresa sich auf ihn gesetzt und hantierte an seinen Fesseln herum.


    »Was soll denn das?«, keuchte er kurzatmig. »Die Dinger sind schon so fest, dass mir die Haut brennt.«


    Anstatt zu antworten, schnürte Theresa die Fesseln noch enger. Robert schrie auf und bekam kurz darauf einen Schlag ins Gesicht.


    »Pssst«, zischte Theresa.


    Das Gewicht auf seinem Körper verschwand für einen Moment und schien sich anschließend verlagert zu haben. Mit einmal spürte Robert Hände an seinem Hals. Theresa hatte sich jetzt andersherum auf ihn gesetzt. Wollte sie die Augenbinde etwa auch noch fester ziehen?


    Theresa schien sich vorzubeugen und an seinem Gesicht herumzuhantieren.


    Dann fiel ihm das Parfüm auf.


    Lenas Parfüm, das er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte und das sie lediglich zu bestimmten Anlässen benutzte.


    »Lena? Bist du das etwa? Lena!«


    »Halt still, Robert«, flüsterte Lena schließlich. »Ich will dir nicht wehtun. Theresa meinte, dass ich euch knebeln soll. Also halt einfach still.«


    »Lena, hör mir zu«, krächzte Robert und hundert Worte wollten gleichzeitig über seine Lippen. »Theresa ist vollkommen verrückt geworden. Weißt du, was sie vorhat?«


    »Natürlich. Es ist die einzige Möglichkeit, mich zu befreien.«


    »Theresa will ein unschuldiges Baby töten.«


    »Es muss sein. Es wird meine Seele retten, die fliegenden Kreaturen vertreiben.«


    Robert keuchte. Jetzt sprach Lena auch schon von irgendwelchen abstrusen Monstern. »Das ist Unsinn …«


    Eine Hand legte sich auf seinen Mund. »Kein Unsinn«, flüsterte Lena. »Bittere Realität.« Ihre Stimme wurde eine Spur lauter und sie erzählte von der Erfahrung, als Theresa sie hypnotisiert hatte. Robert hörte der Geschichte voller Abscheu zu.


    »Du siehst, ich kann die Kreaturen nur vertreiben, wenn die Schuld der Ziemers gesühnt wurde.«


    »Das war nichts weiter als ein schrecklicher Traum«, sagte Robert fassungslos und merkte, wie Wut in ihm hochstieg. »Wie kannst du so etwas für bare Münze nehmen? Das ist verrückt. Du klingst genau wie Theresa. Wie sehr sie dich vergiftet hat. Ich bitte dich …«


    Ohne Vorwarnung steckte Lena ihm einen Gegenstand in den Mund. Er war weich und schmeckte nach Waschmittel. Eines der großen Geschirrhandtücher etwa?


    »Tut mir leid, Robert. Für mein Ungeborenes muss ich diesen Weg gehen, denn sonst verliere ich den Verstand. Ich muss wieder stark werden. Marias Tod muss gerächt werden.«


    Roberts verschluckte sich, als das Tuch ihm tief in den Rachen gedrückt wurde und einen Moment war er sicher, sich übergeben zu müssen. Wo hatte Lena das nur gelernt?


    Einen Herzschlag später ließ der Druck auf seinen Körper nach und Lenas Schritte hallten über den Fußboden. Robert wollte etwas sagen, aber außer einigen undefinierbaren Lauten ließ der Knebel nichts hindurch.


    Lenas Schritte verebbten. Eine ganze Weile hörte Robert einzig sein eigenes schweres Atmen. Gott sei Dank war seine Nase frei. Dann tuschelte plötzlich jemand.


    »Dennis soll zurück in den Heizungskeller?«, fragte Lena leise.


    »Ja.«


    Das war Theresas Stimme. Hatte sich das Biest die ganze Zeit über in der Nähe aufgehalten? Mit Sicherheit. Bestimmt hatte sie sogar beobachtet, wie Lena ihn knebelte, um notfalls korrigierend eingreifen zu können.


    »Aber man kann die Tür zum Heizungskeller nicht abschließen«, gab Lena wispernd zu bedenken.


    »Macht nichts. Die beiden sind erst einmal außer Gefecht gesetzt und das Balg wird bestimmt nicht alleine flüchten.« Theresa kicherte und kurz danach überfiel sie eine grässliche Hustenattacke. »Und nun komm. Wir haben eine Menge vorzubereiten.«
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    Robert wartete einige Minuten ab, ob niemand in den Keller zurückkam. Er hatte bereits kurz nachdem Lena sich an seinen Fesseln zu schaffen gemacht hatte, festgestellt, dass die Stricke um seine Handgelenke lockerer wurden. Für einen Moment hatte es wehgetan, als sie noch mal daran gezogen hatte, doch schnell hatte der Druck nachgelassen. Jetzt konnte er die Gelenke sogar bewegen. Und mit jeder Bewegung schien sich der Druck weiter zu vermindern. Es dauerte keine zehn Minuten, da gelang es ihm, seine linke Hand herauszuziehen. Er war frei! Hastig riss er sich die Binde vom Gesicht.


    Endlich konnte er wieder sehen!


    Sowohl Dennis als auch Rebecca befanden sich mit ihm im Heizungskeller. Rebecca schien noch immer bewusstlos zu sein. Sie war gefesselt und geknebelt und trug ebenfalls eine Augenbinde. Dennis saß in seiner Babyschale und das Köpfchen war ihm zur Seite gerutscht. Das Baby schlief tief und fest.


    Robert löste den Knebel und die Fußfesseln, erhob sich und ging mit staksigen Schritten zu den anderen beiden.


    Rebecca hatte unzählige Schürfwunden im Gesicht, die ihm im Wohnzimmer noch nicht aufgefallen waren. Wie hatten Theresa und Lena sie die Treppe hinuntergeschafft? Hatten sie Rebecca einfach runterrollen lassen?


    Robert beugte sich zu ihr herunter, berührte mit dem Ohr fast ihre Nase und spürte einen winzigen Lufthauch. Gottlob, ihre Atmung ging ruhig und gleichmäßig.


    Er befreite sie von Fesseln, Knebel und Augenbinde und schaute nach dem Jungen. Er schien tatsächlich friedlich zu schlafen. Die Worte von Theresa kamen ihm in den Sinn. Wie krank musste man sein, ein kleines unschuldiges Baby töten zu wollen? Was war bloß aus der Theresa geworden, die sich vor knapp einem Jahr den ganzen Tag lang mit viel Freude und Herzblut um Maria gekümmert hatte?


    Dennis und Rebecca mussten schleunigst aus diesem Keller raus!


    Weit weg von Theresa, dieser Psychopathin.


    Sein Blick fiel auf die Stahltür. Dort kamen sie nicht raus.


    Das Kellerfenster stand eine Handbreit offen. Es war zwar schmal, ein schlanker Mensch hätte sich dennoch ohne Weiteres hindurchquetschen können. Lena und er hatten immer vorgehabt, das Fenster zu vergittern. Zum Glück war es bisher bei dem Vorhaben geblieben.


    Robert war sich nicht sicher, ob er durch das Fenster passte; bei Rebecca war es aussichtslos.


    Er holte sein Handy hervor und wollte Andrés Nummer im Speicher aufrufen, doch das Display blieb dunkel. Der Touchscreen musste etwas abbekommen haben, als er hingefallen war. Er konnte nicht telefonieren. Immerhin schien er noch angerufen werden zu können. Doch hatte er so viel Zeit? Konnte er warten, bis sich jemand bei ihm meldete?


    Seine Gedanken kreisten wie Motten im Kopf umher. Er ließ sich auf den Boden fallen und versuchte, einen konkreten Fluchtplan zu schmieden. Es fiel ihm schwer, zumal die Kopfschmerzen schlimmer geworden waren.


    Würde Lena bei diesem menschenunwürdigen Plan wirklich mitmachen? Vielleicht wurde ihr auch gerade klar, in was für einen Film sie da eigentlich geraten war und wie stark Theresa sie beeinflusste.


    Robert schloss die Augen und konzentrierte sich auf eine gleichmäßige Atmung. Er musste zur Ruhe kommen. In diesem Zustand würde er keinen brauchbaren Gedanken fassen können.
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    André klopfte unruhig auf den Tisch. Das Abendessen aus der Mikrowelle hatte furchtbar geschmeckt. Oder lag es daran, dass sein Magen rumorte? Zum wiederholten Male drückte er die Wahlwiederholungstaste. Am anderen Ende klingelte es, aber Robert wollte anscheinend partout nicht mit ihm sprechen. Er war unheimlich nervös gewesen, als er gestern aus der Firma gestürmt war. Dann der hektische Anruf von heute Morgen. Robert hatte versprochen, sich in Kürze noch einmal ausführlicher zu melden. Es sah seinem Freund nicht ähnlich, das zu vergessen, zumal Robert ihm ja extra von Lenas merkwürdigem Verhalten erzählt hatte, um seine Meinung zu hören.


    Die Bierflaschen im Kühlschrank schienen nur auf ihn zu warten. André hatte sich auf einen gemütlichen Fernsehabend gefreut. Seine Freundin hatte andere Pläne mit ihren Hühnern, das passte ihm im Grunde genommen ganz gut ins Konzept. Seine Hand griff nach einer der kühlen Flaschen und er hielt sie sich dicht vors Gesicht.


    »Muss dir leider absagen, Baby«, hauchte André ihr entgegen. »Anderweitige Verpflichtungen«, und stellte sie zurück.


    Mit der Hüfte knallte er den Kühlschrank zu, griff nach seinem Autoschlüssel. Keinen Zweck, sich etwas vorzumachen: Es würde ihm erst besser gehen, wenn er sich persönlich davon überzeugt hatte, dass im Hause Weinheim alles in Ordnung war. Mitunter gab es eine einfache Erklärung für Roberts Schweigen. Vielleicht saßen Lena und er mit Theresa zusammen, unterhielten sich über vergangene Zeiten und achteten nicht auf das Telefon.


    Dann war es allerdings umso wichtiger, dass er dazustieß.


    


    Langsam rollte Andrés Wagen an Roberts Haus vorbei. Als Erstes fiel ihm auf, dass es im gesamten Gebäude dunkel war. Roberts Auto stand nicht in der Einfahrt. Vielleicht waren sie ausgegangen?


    Vor der Haustür zögerte André einen Moment, bevor er schließlich die Klingel drückte.


    Eine ganze Weile passierte nichts. Es schien wirklich keiner da zu sein. Er klingelte ein zweites Mal. Jetzt knallte eine Tür. Jemand näherte sich der Haustür. Unwillkürlich trat André einen Schritt nach hinten. Was sollte er sagen, wenn gleich Theresa vor ihm stehen würde?


    Doch es war Lena, die ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.


    »Hallo, Lena«, sagte er erleichtert. »Alles in Ordnung mit dir? Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


    Lena blinzelte ihn unsicher an und warf einen Blick über ihre Schulter. Ihm war, als hätte er im Windfang einen Schatten gesehen.


    »Ist Theresa auch da?«


    »Wieso fragst du?«


    »Na hör mal, immerhin bin ich ihr alter Lover.«


    »Ihr hattet genau zwei Wochen etwas miteinander«, sagte Lena mit verschränkten Armen.


    André nickte und schaute seufzend auf seine Füße. »Die vielleicht zwei schönsten Wochen in meinem Leben.«


    Lena grinste für einen Augenblick, wurde dann aber schnell wieder ernst. »Theresa ist schon nach Hause gegangen.«


    »Schade. Und Robert? Kann ich wenigstens mit ihm sprechen?«


    »Nein. Er ist nicht da.«


    Einen Moment wartete André ab, ob ihm Lena noch mehr erzählen würde, doch sie schaute nur noch einmal flüchtig hinter sich und blieb still. Sie machte einen ausgemergelten Eindruck.


    »Kann ich etwas für dich tun? Siehst nicht so gut aus …«


    »Stell dir vor, meine Tochter ist gestorben.«


    »So meinte ich das nicht …« André biss sich innerlich auf die Zunge und ballte die Hände zu Fäusten.


    Lena nickte ihm erschöpft zu. »Lass gut sein. Ich habe heute noch viel vor. Entschuldigst du mich jetzt bitte?«


    »Natürlich …«


    Ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Lena die Tür geschlossen. André drehte sich um und ärgerte sich noch immer über seinen unbedarften Satz. Nach welchem Zeitraum dürfte man einer Mutter, die ihr Kind verloren hatte, wieder sagen, dass sie abgespannt wirkte, ohne dass sie es in den falschen Hals bekam?


    War Lena wirklich allein gewesen? Womöglich hatte Theresa nur keine Lust, ihn zu sehen. Es wäre wahrscheinlich gar keine schlechte Idee, noch einmal zu klingeln und Lena zur Rede zu stellen. André drehte sich erneut um und blickte auf die geschlossene Haustür. Einen Moment später schüttelte er den Kopf. Er wollte sich nicht komplett zum Idioten machen. Stattdessen holte er also sein Handy hervor und wählte Roberts Mobilnummer. Mal wieder.


    


    Zunächst fiel ihm die Melodie im Hintergrund gar nicht auf. Die Kollegen zogen Robert wegen seines Handy-Klingeltones stets auf. Robert mochte ein klassisches Stück von Mozart, die Ouvertüre zu Figaros Hochzeit, besonders gerne, weshalb er es sich als Klingelton ausgesucht hatte. Abgespielt von seinem Handy war es eine scheußlich quakende Melodie, die lediglich aus drei oder vier verschiedenen Tönen bestand. Jetzt erkannte André genau dieses furchtbare Gejaule. Wo kam es her? Es war nur sehr schwach zu hören. André ging zum Küchenfenster. Kam das Klingeln von dort? Vielleicht hatte Robert einfach vergessen, es mitzunehmen.


    Das Fenster war jedoch fest verschlossen. André hätte die Melodie kaum hören können, wenn das Handy in der Küche liegen würde.


    Plötzlich fiel sein Blick auf das Kellerfenster am Ende der Hauswand. Es stand einen Spalt offen. André schlich hin und der dreitönige Mozart wurde tatsächlich lauter.


    André sah sich unschlüssig um. Was sollte er jetzt tun? Wie oft hatte er selbst schon sein Handy an den unmöglichsten Stellen verlegt. Kein Grund zur Beunruhigung. Allerdings war Robert einer jener Zeitgenossen, die ihr Handy sogar mit ins Bett nahmen.


    Was wäre, wenn Robert einen Unfall gehabt hätte? Vielleicht war er von der Leiter gefallen oder hatte einen elektrischen Schlag bekommen? Lena schien im Augenblick ziemlich schwermütig zu sein. Gut möglich, dass sie in ihrer momentaner Verfassung überhaupt nicht wahrnahm, dass Robert seit einer Weile nicht mehr aufgetaucht war.


    André kniete sich nieder und versuchte, in den Keller zu schauen, aber es war so gut wie nichts zu erkennen. Das Fenster bestand aus leicht gewölbten, mosaikgroßen Quadraten. Sicherheitsglas. Er konnte nicht einmal Umrisse innerhalb des Raumes ausmachen. Glücklicherweise war das Fenster nicht geschlossen. In dieser Position wurde es lediglich von einem einfachen Seitenscharnier gehalten, das keinen besonders stabilen Eindruck machte. Mit ein wenig Druck müssten sich die Scharniere verbiegen lassen und das Fenster würde dann hoffentlich einfach nach unten kippen.


    Ihm kam eine Idee. Eilig richtete er sich auf und blickte über die Schulter zurück.


    


    Die Tür des Schuppens war nicht verschlossen. Es hätte sich auch nicht gelohnt. André wusste, weder Robert noch Lena machten sich sonderlich viel aus Gartenarbeit. Dementsprechend wenige Geräte standen herum. André sah einen alten Rasenmäher, zwei verrostete Heckenscheren und mehrere leere Tontöpfe. Direkt neben der Tür entdeckte er einen Spaten – den konnte er gebrauchen. Vielleicht würde es ihm gelingen, das Fenster mithilfe des Spatens auszuhebeln.


    Wie ein Einbrecher kam André sich vor, als er die Spitze des Spatens an das Gelenk des Fensterscharniers setzte. Es ging leichter als erwartet. Das Scharnier knackte und brach weg. Das Fenster kippte mit einem dröhnenden Knall nach unten. Erschrocken blickte André zur Haustür. Hatte Lena den Krach gehört? Eine Minute lang lauschte er auf verdächtige Geräusche, doch die Tür öffnete sich nicht und auch sonst schien niemand Notiz von seiner Aktion zu nehmen.


    Das Sonnenlicht wurde von der hellen Hauswand zurückgeworfen und blendete ihn. Plötzlich wirkte die Kelleröffnung wie ein großes, schwarzes Loch. Mit den Füßen voran ließ André sich langsam hineingleiten. Als es nicht weiterging, stieg für einen Moment Panik in ihm auf. War das Kellerfenster doch zu schmal? Passte er vielleicht überhaupt nicht durch? Er zog den Bauch noch ein wenig stärker ein und winkelte dabei die Arme an. Jetzt hielt ihn kein Widerstand mehr auf.


    Kaum hatte André den Boden mit den Füßen berührt, als sich eine vertraute Stimme hinter ihm zu Wort meldete.


    »Ich habe mich noch nie so gefreut, dich zu sehen«, bemerkte Robert kraftlos.
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    André starrte ihn an, als wäre er das achte Weltwunder. Dann wanderte sein Blick ungläubig und entsetzt zwischen ihm, Rebecca und Dennis hin und her.


    »Oh mein Gott! Was ist denn hier los?«, fragte er aufgeregt. »Was ist mit dem Baby? Und der Frau?«


    »Alles in Ordnung«, antwortete Robert unendlich erleichtert. »Der Kleine schläft, Rebecca ist ohnmächtig. Ihnen ist nichts passiert.«


    »Wer sind die beiden? Was machen sie in deinem Keller?«


    »Auf Dennis’ Hinrichtung warten.«


    »Dennis? Wer ist Dennis?«


    Robert erzählte seinem geschockten Freund, um wen es sich bei der Frau und dem Baby handelte, wie er niedergeschlagen worden war und welchen grausamen Racheplan Theresa sich ausgedacht hatte. Es war an Andrés Gesichtsausdruck zu sehen, dass er die Geschichte kaum glauben konnte.


    Rebecca erwachte aus ihrer Benommenheit erst, als André ihr mehrmals kräftig auf die Wangen schlug. Robert erzählte ihr von dem Überfall.


    »Was ist mit Ihrer Frau?«, fragte Rebecca ängstlich, nachdem sie Dennis aus seinem Sitz befreit und in die Arme geschlossen hatte.


    »Ist wohl noch oben«, vermutete Robert.


    »Hoffentlich haben die Einbrecher ihr nichts angetan«, sagte Rebecca und schaute ihn mit großen Augen an.


    Robert brauchte einen Moment, bis er verstand. Rebecca schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, dass Lena und Theresa einen Komplott gegen sie geplant hatten. Wie auch? Wahrscheinlich war der Angriff für sie völlig überraschend gewesen. Außerdem er hatte ihr bisher lediglich erzählt, dass es einen Überfall gegeben hatte, nicht jedoch von wem oder zu welchem grauenvollen Zweck.


    »Ja, hoffentlich«, antwortete Robert gedehnt.


    Robert bemerkte Andrés fragenden Blick und schüttelte leicht den Kopf. Sollte Rebecca ruhig in dem Glauben bleiben, Lena wäre Opfer von Einbrechern geworden. Die schreckliche Wahrheit brauchte sie nicht zu erfahren. Welchen Sinn hätte das?


    »Wir müssen Ihre Frau retten«, sagte Rebecca leise. Dabei drückte sie Dennis sanft an sich und strich ihm behutsam über die Schläfe.


    »Ich werde das übernehmen«, sagte Robert und wandte sich an André: »Ich möchte, dass ihr drei sofort das Haus verlasst und euch in Sicherheit bringt.«


    André runzelte besorgt die Stirn. »Soll ich dir nicht lieber helfen? Ich bringe die beiden in mein Auto und dann komme ich zurück.«


    Robert schüttelte den Kopf. »Du darfst sie nicht allein lassen, bevor sie in Sicherheit sind.«


    André nickte, schaute jedoch nach wie vor zweifelnd.


    »Keine Angst. Ich schaffe das. Mir geht es den Umständen entsprechend gut«, sagte Robert entschieden. Das stimmte zwar nicht wirklich, er hatte noch immer Kopfschmerzen, seine Hand- und Fußgelenke brannten höllisch und sein ganzer Oberkörper schmerzte, doch es war wichtig, dass Dennis und seine Mutter außerhalb Theresas Reichweite kamen.


    Rebecca schaute Richtung Kellerfenster und seufzte. »Da werde ich nicht durchkommen.«


    »Müssen Sie auch nicht. Im Nachbarkeller gibt es eine Tür, die in die Garage führt. Sie ist verschlossen, aber gemeinsam werden wir sie aufbekommen. Von der Garage aus können Sie zu Andrés Auto laufen.«


    »Sie wollen doch nicht etwa den Helden spielen und die Einbrecher selbst überwältigen?«, fragte Rebecca.


    »Ganz bestimmt nicht. Ich suche Lena und werde mich mit ihr so schnell wie möglich aus dem Staub machen«, erklärte Robert. »Wir nehmen mein Auto und hauen erst mal ab.«


    »Rufen wir einfach die Polizei«, warf Rebecca ein. »Vielleicht halten sie Ihre Frau gefangen.«


    »Umso wichtiger, dass ich sie bald finde«, antwortete Robert und dachte an die Fragen, die ihnen die Polizisten stellen würden. Lena hatte sich an einer Entführung beteiligt. Körperverletzung kam ebenfalls hinzu. Da zählte es wohl kaum, dass sie geistig momentan nicht in bester Verfassung war. Sie musste in jedem Fall mit einer Anklage rechnen. Die wollte er ihr gerne ersparen. Polizei kam nicht infrage.


    »Und dann? Wo wollen Sie hin mit ihr? Kommen Sie mit in meine Wohnung. Ich habe viel Platz, bei mir können Sie erst mal bleiben.«


    »Das ist furchtbar nett von Ihnen. Aber ich glaube, das ist keine gute Idee …«


    André durchsuchte die Innentasche seiner Jacke und holte seinen Schlüsselbund hervor. »Mein Wochenendhaus am See«, sagte er. »Dort ist Lena vorerst sicher.« Er reichte Robert einen unscheinbaren Schlüssel und nickte aufmunternd. »Du kennst noch den Weg?«


    »Na klar, bei den vielen Wochenenden, die wir früher da verbracht haben.« Robert schob den Schlüssel ganz nach unten in seine Hosentasche und atmete ein Stück weit erleichtert aus. Andrés einsame Hütte an der Mecklenburgischen Seenplatte war genau das Richtige, um mit Lena für ein paar Tage unterzutauchen. Dort konnte Lena auch bleiben, wenn André und er sich Theresa vornahmen.
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    Sie schlichen in den Kellerflur. Nichts zu hören. Was trieben Lena und Theresa bloß?


    Robert öffnete die Tür des gegenüberliegenden Kellerraumes. Direkt neben der Werkbank befand sich die Tür zur Garage, die Robert damals extra hatte einbauen lassen. Die Kosten standen eigentlich in keinem Verhältnis, doch er hatte sich immer gewünscht eine Garage zu besitzen, die er trockenen Fußes vom Haus aus erreichen konnte. Einen Augenblick betrachtete er die stählerne Zarge und ihm wurde bewusst, dass sich die Investition spätestens heute hundertprozentig gelohnt hatte.


    »Wir müssen das Schloss ausbauen«, erklärte Robert, während er den Stahlschrank über seiner Werkbank öffnete. »Der Schlüssel befindet sich oben im Flur und das Risiko, ihn zu holen, möchte ich nicht eingehen.«


    André schaute in den Werkzeugschrank und schnappte sich ein schweres Stemmeisen. »Wir sind zu zweit. Das bekommen wir auch so hin.« Er setzte das Eisen unter die Tür und winkte Robert zu sich.


    Robert hätte nicht gedacht, dass man eine massive Tür derart schnell aus den Angeln heben konnte. Als sich die Scharniere nach oben bogen, knirschte es merkwürdig. André trat zweimal gegen die Klinke und etwas im Schloss brach. Kurz danach sprang die Tür mit einem durchdringenden Quietschen auf.


    Dennis, der die ganze Zeit über friedlich in Rebeccas Arm gedöst hatte, öffnete erschrocken die Augen und fing an, schrill zu schreien.


    Robert hatte fast vergessen, wie laut Babys sein konnten. Maria hatte glücklicherweise selten das Bedürfnis gehabt, ihre Stimmbänder bis aufs Äußerste zu testen. Aber in Marias Krabbelgruppe war ein Mädchen gewesen, das seinen Unmut bei jeder Kleinigkeit mit einer derartigen Lautstärke zum Ausdruck brachte, dass Robert überzeugt davon gewesen war, die Eltern würden früher oder später ein mittelschweres Knalltrauma davontragen.


    Dennis stand diesem Mädchen im Augenblick in nichts nach.


    Rebecca versuchte verzweifelt, ihn zu besänftigen, streichelte ihm über die Wangen und gab ihm Küsschen, doch der Junge dachte gar nicht daran, sich zu beruhigen. Der unheimliche Laut musste ihn furchtbar geängstigt haben. Erst als Rebecca in ihrer Verzweiflung den Still-BH öffnete und Denis anlegte, wurde aus dem Gezeter ein schlabberndes Brummen.


    André war in der Zwischenzeit an den Rand der Kellertreppe geschlichen und kehrte nun mit besorgtem Gesichtsausdruck zurück. »Irgendwas hat da oben im Flur geklappert. Dennis war bestimmt im gesamten Haus zu hören. Schnell jetzt.«


    Robert zeigte durch die geöffnete Tür. »Die Garage ist nicht verschlossen. André, heb das Tor einen Spalt an und dann rennt ihr zu deinem Auto.«


    André nickte und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich erwarte deinen Anruf«, sagte er eindringlich. »Wenn ich nichts von dir höre, komme ich zurück, sobald ich Rebecca und Dennis in ihre Wohnung gebracht habe.«


    »Wird schon klappen.«


    André huschte durch die Garage, schob das Tor einen halben Meter nach oben und bückte sich. »Niemand zu sehen.«


    Rebecca umarmte Robert. »Sei bloß vorsichtig.« Unbewusst wechselte sie zum Du. »Wir werden die Polizei holen.«


    Robert strich Dennis durch die struppigen, dunkelblonden Haare. Der Junge hatte sich beruhigt und lag zufrieden in Rebeccas Armen. »Bringt euch erst einmal in Sicherheit. Ich passe auf mich auf.«


    Rebecca griff in ein kleines Netz, das auf der Rückseite von Dennis’ Babyschale angebracht war, holte einen Stift hervor und kritzelte eine Nummer auf die Rückseite eines Kassenbons, der sich ebenfalls im Netz befunden hatte. »Ruf mich bitte sofort an, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.«


    Robert versprach es ihr und steckte die Karte in seine Brieftasche.


    André half Rebecca unter dem Garagentor hindurch und Robert hörte, wie sich ihre Schritte eilig entfernten.


    Leise schloss er das Tor. Die nächsten Sekunden kamen ihm wie eine Ewigkeit vor. Nervös berührte er die hellroten Striemen an seinen Handgelenken, die das raue Fesselband hinterlassen hatte. Als kurze Zeit später ein Motor aufheulte und ein Auto mit quietschenden Reifen davonbrauste, atmete Robert erleichtert aus. Rebecca und Dennis waren in Sicherheit. Jetzt galt es, Lena aus den Fängen dieser Irren zu retten.
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    In der Küche hielt sich niemand auf. So leise, wie es ging, war Robert die Kellertreppe hinaufgeschlichen und durch den Flur gehuscht. Überrascht hatte er zur Kenntnis genommen, dass jemand den Wohnzimmerteppich unordentlich in eine Ecke geworfen hatte. Jetzt schlich er in die Küche, öffnete eine Schublade und steckte das alte Ersatzhandy ein. Anschließend ging er in den Windfang und öffnete die Haustür.


    Eine kühle Brise wehte ihm entgegen. Im Keller war ihm jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Hatte er wirklich beinahe den gesamten Tag da unten zugebracht? Er schaute um die Ecke und die Einfahrt entlang. Theresa und Lena waren nirgends zu entdecken.


    Einen Moment überlegte Robert, Hilfe zu holen. Rebecca und Dennis waren in Sicherheit, was konnte da noch schiefgehen?


    »Eine Menge«, meinte er leise zu sich selbst. Theresa hatte den Verstand verloren. Warum und weshalb vermochte Robert nicht zu sagen, doch seit dem Gespräch mit ihr im Keller bestand daran überhaupt kein Zweifel. Konnte er Lena allein mit so einer Frau lassen? Natürlich nicht!


    Lena war in Gefahr. Noch richteten sich Theresas Aggressionen gegen Dennis, Rebecca und ihn. Was würde jedoch geschehen, wenn Theresa entdeckte, dass ihre Opfer geflüchtet waren? Würde sich ihre Wut dann gegen Lena richten?


    Müßig darüber nachzudenken. Wenn es eine Chance gab, mit Lena zu fliehen, würde Robert sie ergreifen. So einfach war das.


    Bevor Robert zurück ins Haus ging, steckte er den Schlüssel ins Türschloss und drehte den Riegel heraus, sodass die Haustür blockiert war und nicht zufallen konnte. Später kam es vielleicht auf jede Sekunde an.


    


    Zurück im Haus warf er erneut einen Blick ins Wohnzimmer, bereit, sich bei einem verdächtigen Laut jederzeit zur Wehr zu setzen. Jemand hatte umgeräumt. Der Glastisch stand in der Ecke, direkt vor dem Sofa, das an die Wand geschoben worden war und von Roberts Position aus etwa zur Hälfte sichtbar war.


    Robert ging hinein. Die kleine Lampe neben dem Fernseher war eingeschaltet. Diesmal war die Terrassentür fest verschlossen und draußen regte sich nichts. Langsam drehte er sich um – und erstarrte.


    Auf dem Sofaende saß seine Frau. Lena drückte ihren Körper fest gegen die Lehne und bewegte sich nicht. Robert hatte sie beim Eintreten nicht wahrgenommen und auch jetzt schien Lena in ihrem hellroten Top fast mit dem Möbelstück zu verschmelzen. Ihre Augen waren geschlossen und die Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß.


    Mit fünf raschen Schritten war Robert bei ihr und berührte ihre Arme. Insgeheim hatte er damit gerechnet, dass Lena zusammenzucken und aufschrecken würde, sie blieb jedoch einfach sitzen und seufzte lediglich einmal kurz.


    »Lena«, sagte Robert eindringlich. »Wir müssen hier weg. Sofort.«


    »Robert?«, fragte sie leise und ihre Stimme klang seltsam emotionslos. »Aber das Baby …«


    »Dennis und Rebecca sind in Sicherheit. Komm bitte mit mir. Ich bringe dich an einen sicheren Ort.« Seine Hände schlossen sich um Lenas Arme und er hob seine Frau in die Höhe. Lena ließ es geschehen, ohne sich zu wehren. Allerdings half sie auch nicht mit. Sie drückte ihre Beine durch und wäre wie eine von ihren Bändern gelöste Marionette zurück aufs Sofa gefallen, wenn Robert sie losgelassen hätte.


    Robert schob Lena durch die Wohnzimmertür, als sich ihre Hände plötzlich am Rahmen festkrallten.


    »Nicht«, sagte Lena schwach. »Lass mich hier … Viel vor … Die Kreaturen …«


    »Diese Geschöpfe sind Hirngespinste«, antwortete Robert. »Komm bitte.«


    Lena schüttelte den Kopf und zeigte die Treppe hinauf. »Theresa hat gesagt …«


    »Ist Theresa da oben?«, unterbrach Robert sie und folgte ihrem Blick.


    Lena nickte. »In Marias Zimmer«, flüsterte sie. »Was vorbereiten … Und ich muss da jetzt auch hin.«


    Erstaunlich schnell erhob sie sich und rannte aus dem Wohnzimmer. Robert stöhnte auf und eilte ihr hinterher. Er war an der Wohnzimmertür, als Lena bereits die Treppe hinauflief. Dann fiel eine Tür ins Schloss und es wurde gespenstisch still.


    Fluchend ging er die Treppe hinauf. Er hätte Lena gleich bei den Schultern packen und aus dem Haus schleifen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


    Es war finster im oberen Flur. Sämtliche Zimmer lagen im Dunkeln. Leise ging er am Schlafzimmer vorbei.


    Schwarze Schatten breiteten sich vor dem Bett und neben dem Schrank aus. War da eine Bewegung? Er starrte in den Raum und sah die Leuchtziffern des Weckers. Sie warfen einen roten Lichtschein auf das Bett, auf dem die Bettdecke zusammengeknüllt lag. Versteckte sich jemand darunter? Schweiß lief ihm über die Wangen. Er durfte nicht anfangen, sich verrückt zu machen, überall Gestalten zu sehen, wo keine waren.


    Marias Zimmertür war geschlossen. Robert presste das Ohr an das dunkle Holz, aber kein Laut war zu vernehmen.


    Ein letzter, tiefer Atemzug, dann trat er ein.
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    »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen«, stellte André erleichtert fest, als er den Wagen auf die Hauptstraße lenkte.


    Rebecca saß auf der Rückbank und strich Dennis über die Wangen, der neben ihr friedlich in seiner Babyschale schlummerte. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Einbrecher am helllichten Tag in ein bewohntes Haus steigen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Was müssen das für Leute sein?«


    André antwortete nicht. Da ihm nicht klar war, was Robert ihr erzählt hatte, wollte er nichts Falsches sagen.


    »Wie gut, dass du gekommen bist«, stellte sie dankbar fest. »Woher wusstest du eigentlich, dass etwas nicht in Ordnung war? Oder betrittst du Häuser gerne durch die Kellerfenster?«


    Rebecca lachte leise und André stimmte mit ein. Es tat gut, nach all der Aufregung ein wenig zu lachen.


    André erzählte von seinem unguten Gefühl und Roberts Klingelton, der auf einmal durch das Kellerfenster gedudelt hatte.


    Rebecca nickte anerkennend. »Ich hoffe, Robert spielt nicht den Helden. Wir sollten gleich zur nächsten Polizeistation fahren.«


    »Erst werde ich euch nach Hause bringen«, widersprach André entschieden. »Ich glaube, Dennis hat Ruhe verdient.«


    Rebecca seufzte und beugte sich erneut über ihren Sohn. »Aber anschließend machst du dich bitte sofort auf den Weg zur erstbesten Wache.«


    André nickte, obwohl er sich ganz und gar nicht sicher war, was anschließend zu tun wäre. Zunächst würde er Roberts Anruf abwarten. Vielleicht war ja alles nicht ganz so dramatisch wie angenommen. Vielleicht hatte Theresa der armen Rebecca nur eine besonders schmerzhafte Lektion erteilen wollen?


    


    Rebecca lotste ihn bis zu ihrer Wohnung.


    »Schöne Gegend«, sagte André und hielt auf dem großzügigen Seitenstreifen.


    »Ja, aber ich vermisse das Haus. Mein Mann und ich haben es individuell nach unseren Bedürfnissen bauen lassen. Vor Kurzem bin ich ausgezogen.« Rebecca seufzte traurig und öffnete die Tür.


    André stieg aus und schnallte Dennis ab. »Was ist passiert?«, fragte er. Ihm war durchaus bewusst, dass diese Frage indiskret war. Aber vielleicht wollte Rebecca darüber reden.


    »Mein Mann hatte einen schlimmen Unfall«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Dabei kam ein Kind ums Leben. Seit dieser Zeit ist Erik nicht mehr derselbe. Er trinkt, ist ständig aggressiv und hat aufgehört zu arbeiten.« Rebecca küsste Dennis auf seine pummeligen Bäckchen und André bemerkte, dass ihre Augen feucht wurden. »Erik gibt sich die Schuld an dem Unfall. Innerhalb von zwei Wochen ist er daran zerbrochen. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass sich ein Mensch so schnell komplett aufgeben könnte. Selbst Dennis vermochte seinen Seelenschmerz nicht zu lindern. Mein Mann hätte uns mit in den Abgrund gerissen. Also habe ich die Notbremse gezogen und bin ausgezogen.«


    André nahm sie behutsam in die Arme. Was hatte sich Theresa bloß dabei gedacht, diese bedauernswerte Frau und ihr Baby in den Keller zu sperren? Litt Rebecca nicht bereits genug? Wenn Theresa Erkundigungen über die Familie Ziemer eingeholt hatte, dürfte ihr diese Erkenntnis nicht entgangen sein. Sie musste gewusst haben, wie schlecht es Rebecca und auch Erik ging. Trotzdem wollte sie ihr Spiel durchziehen. Warum? Was steckte hinter alledem?


    »Irgendwie geht es weiter«, sagte André leise.


    »Muss ja«, erwiderte Rebecca gefasst. »Sagst du Frau Weinheim, sie soll sich unbedingt bei mir melden? So schnell wie möglich.«


    »Natürlich.« André stieg ins Auto.


    »Und fahr bitte sofort zur Polizei. Ich mache mir ehrlich Sorgen um die zwei. Ich habe Lena gerade erst kennengelernt, aber sie ist mir sehr sympathisch.«
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    Mit dieser Finsternis hatte Robert nicht gerechnet. Nicht nur die blauen Vorhänge mit den gelben Sternen und dem gutmütig lächelnden Mond hatte jemand zugezogen, auch die Rollläden waren geschlossen. Das schwache, rote Licht einer Steckdosenleiste beleuchtete den Holzdrachen. Seine Flügel schwangen sanft im Luftzug. Oder wurde die Figur angestoßen? Lauerte da ein Schatten hinter dem Bett? Robert tastete nach dem Lichtschalter. Es war nicht leicht, nach all dem Erlebten einen klaren Kopf zu behalten. Nur am Rande bekam er mit, dass die obere Treppenstufe knarrte. Robert spürte, dass sich hinter ihm im Flur jemand regte. Waren Theresa und Lena also doch im Schlafzimmer gewesen? Robert wollte sich umdrehen, doch dann hatte er das Gefühl, sein Hinterkopf würde explodieren.


    


    Mit dem Gesicht voran wurde Robert gegen Marias Bett geschleudert. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte Robert keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Seine Beine versagten und er rutschte vom Bett auf den Fußboden. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Arme auszustrecken und den Fall zu bremsen. Eine heiße, klebrige Flüssigkeit lief ihm die Wangen herunter. Robert wollte sich umdrehen, aber sofort legte sich der Schmerz wie eine eiserne Rüstung um ihn und hielt ihn gefangen. Schwer atmend hörte er auf das teuflische Gekicher im Flur.


    »Du fängst langsam an, zu nerven«, zischelte Theresa und es klang absolut übergeschnappt.


    Robert wollte antworten, brachte jedoch außer einem lang gezogenen Stöhnen nichts hervor.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, flüsterte plötzlich eine zweite Stimme. Lena! »Er blutet!«


    »Ich wusste gar nicht, dass man mit einer beschichteten Pfanne so viel Unheil anrichten kann«, sagte Theresa und lachte heiser. »Und wenn schon. Dein Mann weiß sowieso viel zu viel. Eigentlich könnte es nichts schaden, wenn wir ihm hier und jetzt den Schädel einschlagen.«


    »Nein«, schrie Lena und ihre Stimme zitterte. »Kommt nicht infrage!«


    »Wie du meinst, Kleines. Dann warten wir noch. Ich habe Zeit. Früher oder später wirst du einsehen, dass Robert nicht mehr tragbar ist.«


    Eine Gestalt trat über die Türschwelle und blickte auf ihn herab. Inzwischen war es im Haus stockdunkel, keine der Lampen war eingeschaltet, sodass Robert unmöglich sagen konnte, ob es sich bei der Gestalt um Lena oder um Theresa handelte.


    »Lena?«, krächzte er und robbte auf die Tür zu.


    »Falsch geraten.« Der Schatten sprang geschmeidig zurück und Marias Zimmertür flog zu. Sekunden später wurde sie abgeschlossen. Robert, der sich auf seine Atmung konzentrierte, um nicht bewusstlos zu werden, ließ sich erschöpft auf den Bauch fallen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Lena mit tränenerstickter Stimme hinter der geschlossenen Tür.


    »Wir müssen hier weg! Kennt Robert die Adresse der Pension?«


    »Nein«


    »Pack ein paar Sachen zusammen. So leicht lassen wir uns nicht unterkriegen.«


    Schritte entfernten sich und schließlich übermannte ihn die Ohnmacht doch.
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    André fuhr nicht zur Polizei. Sein Handy lag griffbereit in der Mittelkonsole, Robert hatte sich allerdings noch immer nicht gemeldet. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe herum. Die Fahrt zu Rebecca hatte knapp 40 Minuten gedauert. Eigentlich genug Zeit, um Lena aus dem Haus zu schaffen. Außerdem brummte tief in seinem Kopf eine Stimme, die penetrant darauf hinwies, dass Theresa im Grunde ihres Herzens ein gutmütiger und sanfter Mensch war. Es musste eine Erklärung für ihr Verhalten geben. Er würde Theresa, ohne mit der Wimper zu zucken, der Polizei übergeben, aber vorher wollte er hören, was um alles in der Welt sie sich bei der Aktion gedacht hatte.


    


    Mit ein wenig Glück würde der Rückweg über die Autobahn schneller gehen. Seine Unruhe breitete sich immer weiter aus. Einen Moment spielte André mit dem Gedanken, selbst bei Robert anzurufen. Doch was wäre, wenn sein Freund noch immer im Haus herumirrte, vielleicht auf der Flucht vor Theresa oder auf der Suche nach Lena, die sich versteckte, um nicht mitgenommen zu werden? So oder so würde ihn sein urzeitlicher Klingelton in Schwierigkeiten bringen.


    Er wechselte auf die linke Spur und trommelte gegen das Lenkrad. Die tief stehende Sonne blendete ihn. Plötzlich bremsten die Wagen vor ihm. Gab es hier eine Geschwindigkeitsbegrenzung? Nicht, soweit André sich erinnern konnte. Dann schalteten verschiedene Fahrer ihre Warnblinker ein, um zu signalisieren, dass das Ende eines Staus in Sichtweite kam.


    Verärgert trat André auf die Bremse. Binnen weniger Minuten kam der Verkehr zum Erliegen. Eine Weile ging es im Schritttempo voran, schließlich bewegte sich kein Auto mehr. Alle drei Fahrspuren waren blockiert. André suchte einen Sender mit Verkehrsfunk und hoffte, dass nichts Ernsthaftes passiert war und der Stau sich bald auflösen würde. Er öffnete die Tür seines Wagens und stieg aus. In der Ferne heulten Sirenen, wenig später fuhren zwei Krankenwagen auf dem Standstreifen vorbei. Also hatte es einen Unfall gegeben. Wie zur Bestätigung wurde der laufende Musiktitel im Radio unterbrochen, als André sich wieder ins Auto setzte, und eine ernste Männerstimme meldete einen Lastwagen, der ins Schleudern geraten und sich quer gestellt hatte. Die Autobahn wurde vollgesperrt. Frühestens in einer Stunde sollte die Strecke wieder befahrbar sein. André schloss die Augen und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Die Route durch die Stadt wäre doch die bessere Wahl gewesen. Warum geschah das ausgerechnet heute? Wütend schlug er auf das Armaturenbrett.


    Nach einer endlos wirkenden halben Stunde setzte sich die Stahlkolonne vor ihm endlich in Bewegung. Quälend langsam fädelten sich alle Fahrzeuge nacheinander auf den Standstreifen ein und wurden von einem Polizisten zu einer Ausfahrt gelotst.


    Von hier aus waren es noch immer zehn Minuten bis zu Roberts Haus.
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    Theresa war konsequent und sie wusste, was gut war. Lena nahm eine Jeans aus dem Schrank und verstaute die Hose in ihrer Sporttasche. Dann hielt sie in der Bewegung inne und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. War da nicht eben ein Schatten durch die Luft geschwebt? Vollkommen regungslos stand sie einige Sekunden mit leicht vorgebeugtem Oberkörper neben dem Bett und achtete auf jede noch so kleine Regung. Doch da war nichts. Lena seufzte und wollte gerade zwei Paar Socken verstauen, als erneut etwas am Haus vorbeiflog. Diesmal viel dichter. Mit drei schnellen Schritten war Lena am Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus. Eine unheilvolle Finsternis umfing sie. Das Gartenhäuschen mit den Mülltonnen war kaum zu erkennen. Irgendwo davor musste eine Schubkarre stehen, aber auch die hatte sich unsichtbar gemacht, war eins geworden mit der gespenstischen Nacht.


    Bewegte sich in dem schmalen Beet zum Nachbarn hin nicht jemand? Lena beugte sich ein Stück weiter vor und plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eines dieser schrecklichen Geschöpfe auf. Das aufgedunsene Gesicht des Mörders geiferte ihr entgegen. Kalte Augen starrten sie an, während die Kreatur direkt auf sie zuflog. Lena stieß einen hohen Schrei aus und schlug die Hände vor die Augen. Etwas berührte ihre Wange. Wenigstens war es weich. Einen Moment hatte Lena fest damit gerechnet, die spitzen Krallen würden sich tief in ihre Haut graben. Dennoch verlor sie das Gleichgewicht und taumelte nach hinten, wo sie sich auf die Knie fallen ließ und die Arme schützend vor ihren Kopf hielt.


    Jetzt folgten ihr die Geschöpfe sogar bis hierher. Bestimmt würden die Kreaturen gleich im Dutzend durch das geöffnete Fenster fliegen, ihr die Augen auspicken und sich anschließend an ihren Gedärmen gütlich tun.


    Lena wagte nicht, sich zu bewegen, doch keine der Kreaturen flog ins Schlafzimmer hinein. Plötzlich spürte sie ein neuerliches Kribbeln in ihrem Nacken. Panisch schreckte sie hoch und wischte sich über den Hals. Eine kleine, helle Spinne landete auf dem Bett, stellte sich für einen Moment tot und entschied sich schließlich doch zur Flucht. Lena schaute ihr verwirrt hinterher, bevor ihr Blick wieder in Richtung Fenster ging. In der Dunkelheit bewegte sich nichts mehr. Direkt am linken Rand des Fensterrahmens glitzerte ein großes Spinnennetz im Licht der Schlafzimmerlampe. Sie musste mit dem Kopf dort hineingeraten sein. Vorsichtig suchte ihr Blick die Umgebung ab, zu ihrer Erleichterung war nirgendwo eines der fliegenden Monster zu entdecken. Lena schloss das Fenster. Es war wohl alles eine Täuschung gewesen. Die Wesen waren ihr noch nicht gefolgt. Dennoch sagte ihr eine kleine, ängstliche Stimme, dass es jederzeit so weit sein könnte, wenn nicht endlich etwas dagegen unternommen würde.


    


    Während Lena die Unterwäsche aus der Schublade nahm, drang plötzlich eine Melodie an ihre Ohren. Lächelnd drehte sie sich um und ging in den Flur hinaus. Hatte Theresa die Musikanlage im Wohnzimmer angestellt? Ihr Blick wanderte ziellos umher. Unten war es still.


    In diesem Moment erkannte Lena die Melodie.


    Der Singsang der Puppen!


    Grete, Elfie und ihre Puppenfreunde tanzten wieder und sangen von Rache und Vergeltung. Lena trug die Tasche in den Flur und ließ sie achtlos neben der Treppe fallen. Einen Moment wurde ihr kalt ums Herz. Wie sollte sie in der Pension ohne ihre geliebten Freunde auskommen? Ein Tag ohne Grete in den Arm genommen zu haben, war ein verlorener Tag, ja schlimmer noch, Lena hatte das Gefühl, dass mit jedem Tag, den sie nicht mit den Puppen verbringen werde, die Distanz zwischen Maria und ihr größer werden würde.


    Traurig schob Lena den Gedanken beiseite. Heute würde sie noch einmal mit Marias Freunden singen können. Erwartungsvoll drückte sie die Klinke herunter – und hätte sich fast die Nase aufgeschlagen. Die Tür war verschlossen! Grete und Elfie hatten sie ausgesperrt!


    »Nein!« brüllte Lena und schlug mit den Fäusten gegen Marias Tür. Welche Fehler kreideten die Puppen ihr an? Warum schlossen die kleinen Elfen Marias eigene Mutter aus?


    »Tanzt nicht ohne mich«, schrie Lena und dicke Tränen quollen ihr aus den Augen. Womöglich wollten die Puppen ihr eine Lektion erteilen? Aber warum? Lag es womöglich an den fliegenden Kreaturen? Waren sie tatsächlich in die reale Welt gelangt? Sie waren verschlagen und hinterlistig. Durchaus möglich, dass die Viecher Grete und Elfie auf ihre Seite gezogen hatten. Und jetzt betrachteten sie Marias Mutter als Verräterin. Alle zusammen.


    Lena schüttelte sich. In ihrem Kopf herrschte das Gefühl, als würde eine gewaltige Wand die Gedanken ausschließlich in eine bestimmte Richtung zulassen; alle anderen prallten von ihr ab. Eine mahnende Stimme meldete sich zu Wort und beharrte darauf, dass sie nach wie vor unter Hypnose stand. Ärgerlich wischte Lena die Warnung beiseite. Nur Augenblicke später wollte eine andere Stimme wissen, was mit ihrem Mann sei. Sie wusste keine Antwort darauf. Das war jetzt auch nicht wichtig. Wichtig war allein, dass Grete und ihre Freunde sangen.


    »Vergeltung, Vergeltung, wir rächen Maria!« Lena trommelte im Takt gegen die Tür und sang aus vollem Halse mit.
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    André raste in Roberts Straße. Inzwischen war es dunkel geworden. Mit quietschenden Reifen kam er vor dem Haus zum Stehen. Erst dann wurde ihm klar, dass es keine gute Idee war, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Schnell fuhr er einige Meter zurück und schaltete den Motor aus.


    Die Haustür stand offen. Wenigstens blieb es ihm erspart, durch das Kellerfenster einzusteigen. Im Flur hörte André pochende Geräusche aus dem ersten Stock. Jemand schrie. Eindeutig Lenas Stimme.


    André schaltete das Licht im Treppenhaus ein und rannte hinauf. Lena kauerte vor Marias Kinderzimmertür und hatte den Kopf in den Armen vergraben. Inzwischen schluchzte sie nur noch. André bemerkte die gepackte Sporttasche auf dem Boden. Sein Blick fiel ins Schlafzimmer. Wo waren Robert und Theresa? Er bückte sich und strich Lena über die Haare. »Lena, was ist passiert?«


    Roberts Frau blinzelte und schaute ihn fragend an. »Mit mir stimmt etwas nicht«, gab sie schluchzend zurück. »Alles verschwimmt. Hab Schwierigkeiten, Realität und Traum zu unterscheiden …«


    »Psst, ganz ruhig.« André umarmte sie und dankbar schmiegte Lena sich an.


    »Theresa hat was mit mir angestellt …«


    »Wo ist Theresa?«


    »Weiß nicht.«


    »Und Robert?«


    Ihr Schluchzen wurde lauter. Als André bereits nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte, berührten ihre Finger die Tür.


    »Da drin. Er ist verletzt.«


    André schob sie sanft von sich und rüttelte an der Klinke. Abgeschlossen. »Geh zur Seite.« Er trat zwei Schritte zurück und verlagerte das Gewicht auf das linke Bein. Die meisten Zimmertüren stellten selbst verriegelt kaum ernst zu nehmende Hindernisse dar. Zumindest hatte André das einmal in einer Broschüre für Einbruchschutz gelesen.


    Dennoch benötigte er ungefähr ein Dutzend gezielter Tritte, bis das Holz schließlich splitterte und die Tür nach innen aufflog.


    Ein heiseres Brummen ertönte. André entdeckte seinen Freund auf dem Teppich neben dem Bett. Zu allem Überfluss lag Robert derart ungünstig, dass die Tür mit voller Wucht gegen seine Schulter gestoßen war. Immerhin war er bei Bewusstsein, denn er versuchte sogleich, wegzukriechen und ein wenig Abstand zwischen sich und die Tür zu bringen. André kniete sich neben ihn und begutachtete eine Wunde am Haaransatz, die aber nicht mehr blutete. Als er ihn ansprach, antwortete Robert, dass er sich noch nie dermaßen gefreut hätte, jemanden zu sehen.


    »Moment mal«, gab André erleichtert zurück. »Das habe ich heute schon irgendwo gehört.«


    Robert hielt sich die Schläfen und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    »In meinem Kopf sitzen hundert Schiedsrichter und pfeifen.«


    »Schöner Vergleich«, sagte André »Beleidige einen von ihnen und lass dich vom Platz stellen. Aber sicherheitshalber werde ich dir dennoch ein paar Kopfschmerztabletten besorgen.«
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    Warmes Wasser, mit dem er sich das Gesicht gewaschen hatte, und die Schmerztabletten hatten seinen Zustand stabilisiert. Besorgt betrachtete Robert seine Frau, die mit André zusammen vor der Tür gewartet hatte und nun apathisch ins Leere blickte.


    »Ich glaube, tief in ihrem Herzen hat Lena große Angst vor Theresa«, sagte André nachdenklich. »Sie befürchtet, noch immer unter Hypnose zu stehen.«


    »Hat sie dir das gesagt?«


    »Ja.«


    »Lass uns schauen, dass wir schleunigst aus dem Haus kommen.«


    Die Luft im Freien war angenehm frisch. Robert machte einige tiefe Atemzüge, während sie die Einfahrt entlanggingen und auf die Straße traten.


    »Wir werden für einige Tage das Weite suchen«, sagte er anschließend.


    André nickte erschöpft.


    »Lasst euch Zeit. Lena hat die Erholung bitter nötig. Sie muss unbedingt wieder zu Kräften kommen.«


    »Und zu Verstand«, warf Robert ein.


    »Das auch, ja. Genauso wie Theresa. Was mag mit ihr nur passiert sein, dass sie sich derart aufführt?«


    Robert zuckte mit den Schultern. »Du hättest mal ihre überschnappende Stimme hören sollen. Und dann diese flüsternden Zischellaute. Schaurig!«


    »Irgendetwas Schreckliches muss ihr geschehen sein«, vermutete André. »Die Sache mit Marias Tod war wahrscheinlich nur der Auslöser.«


    »Was meinst du?«


    »Vielleicht hat Theresa ebenfalls eine schlimme Erfahrung durchmachen müssen. Vielleicht hat sie eine Fehlgeburt erlitten oder ein Kind abgetrieben. Und nun plagen sie solche Gewissensbisse, dass sie ein Ventil für all ihre aufgestaute Wut braucht.«


    »Marias Tod als Sinnbild für ihr eigenes verlorenes Kind?«


    »Könnte doch sein. Um sich nicht mehr selbst die Schuld geben zu müssen, sucht Theresa nach einem Sündenbock, und den hat sie in Erik Ziemer und seiner Familie gefunden. Endlich wird ihr die Last abgenommen.«


    »Möglich«, antwortete Robert und schaute die Straße hinunter. »Was auch immer ihre Beweggründe sind, Theresa ist ungemein gefährlich und gehört so schnell wie möglich in eine geschlossene Anstalt.«


    »Da gebe ich dir recht«, sagte André. Sie erreichten seinen Wagen, er öffnete die Tür und umarmte Lena, die weiterhin nicht den Eindruck machte, als bekäme sie mit, was in ihrer Umgebung geschah. »Deshalb werde ich auch nicht untätig herumsitzen, während ihr die exquisite Vorratskammer meines Wochenendhauses plündert. Gleich morgen werde ich mir alle Hotels und Pensionen im Umkreis heraussuchen und allen einen Besuch mit einem Bild von Theresa abstatten.«


    »Was ist damals eigentlich mit euch passiert?«


    »Es war nicht ihre Schuld. Ich habe Mist gebaut. Eine alte Jugendfreundin, na ja, konnte mich mal wieder nicht beherrschen.« André seufzte leise und legte Robert einen Arm um die Schulter. »Du meldest dich jeden Tag, versprochen?«


    »Versprochen. Grüß den Alten von mir.«


    »Lieber nicht. Ich muss mir sowieso eine verdammt gute Entschuldigung für dich einfallen lassen.«


    »Der Job ist nicht das Wichtigste im Leben.«


    


    Eine halbe Stunde später erreichten sie den Autobahnzubringer. Nun lag noch eine Fahrt von zwei bis drei Stunden vor ihnen. Robert stellte fest, dass ihm die kurze Erfrischung im Bad gutgetan hatte.


    Sein Blick streifte Lenas Gesicht. Sie war in ihrem Sitz versunken und schaute bedrückt aus dem Frontfenster. Sie sah aus. Spontan legte Robert eine Hand auf ihren Oberschenkel.


    »Es wird alles wieder gut«, flüsterte er leise.


    Lena reagierte nicht und schloss die Augen.
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    DONNERSTAG, 26. SEPTEMBER 2013


    Als die Sonne auf sein Gesicht schien, war Robert für einen Augenblick nicht sicher, wo er sich befand. Mit einem Ruck setzte er sich auf. Sofort protestierte sein Körper gegen diese schnelle Bewegung und ihn überkam das Gefühl, als würden unzählige kleine Reißzwecken in seiner Haut stecken. Die Kopfschmerzen waren noch da, wenn auch nicht mehr derart hämmernd wie gestern Abend. Dennoch war Robert froh, genügend Schmerzmittel in seine flüchtig gepackte Reisetasche gesteckt zu haben.


    Sein erster Blick fiel auf Lena, die neben ihm ruhig und gleichmäßig schlief. Gestern hatte sie den Rest der Fahrt geschlafen. Als sie schließlich das rustikale kleine Häuschen erreicht hatten, hatte Robert seine Frau ins Haus getragen, sie ins Bett gelegt und ihr zumindest die Hose ausgezogen. Für mehr hatte seine Kraft nicht ausgereicht.


    Nun war ihr Gesicht wenigstens wieder ein wenig rosiger geworden.


    Robert blickte aus einem der zwei Fenster und betrachtete den See, der von der aufgehenden Sonne angestrahlt wurde.


    


    Lena wachte erst Stunden später auf, quälte sich mühsam aus dem Bett und betrachtete missmutig die Landschaft vor dem Fenster. Sie beachtete Robert kaum und das Frühstück ließ sie unberührt. Sie wirkte mürrisch und verstört. Ihre Laune änderte sich auch nicht, als Robert ihr zu Mittag Straußensteaks servierte, die er in Andrés Tiefkühltruhe gefunden hatte.


    So verzweifelt Robert auch versuchte, Lena in Gespräche zu verwickeln, seine Frau blieb einsilbig und antwortete meistens überhaupt nicht.


    Am Nachmittag rief Robert bei André an. Er hatte sich bereits eine Handvoll Pensionen herausgesucht. Sie vereinbarten, am nächsten Tag zur gleichen Zeit erneut miteinander zu reden.


    Am Abend machten Lena und Robert eine kleine Wanderung um den See. Robert war der Meinung, dass sie frische Luft gut gebrauchen könnten. Obwohl Lena nicht viel sagte und immer einige Schritte hinter ihm hertrottete, hatte er dennoch das Gefühl, die Bewegung täte ihr gut. Sie schaute nicht mehr ganz so missmutig drein und das Abendbrot verschlang sie sogar geradezu mit Heißhunger.
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    SAMSTAG, 28. SEPTEMBER 2013


    Am Vormittag schlug Lena von sich aus vor, eine längere Wanderung zu unternehmen. Sie wusste von einem Pfad, der von ihrem See durch ein weitläufiges Waldgebiet zu einem anderen See führte.


    Robert war sofort einverstanden. Vielleicht würde sie heute offener werden. Die meiste Zeit des gestrigen Tages hatten sie damit verbracht, von der Veranda aus auf den See zu schauen, die Vögel zu beobachten und einfach die unglaubliche Stille zu genießen. Ein paarmal hatte er den Eindruck, als läge ihr etwas auf der Zunge, doch Lena konnte sich offensichtlich noch nicht überwinden, mit ihm über die Geschehnisse im Haus zu sprechen.


    Doch das war in Ordnung. Robert wollte seine Frau um keinen Preis der Welt drängen. Er befürchtete, dass sie gar nichts mehr sagen würde, wenn er sie mit all den Fragen überrannte, die ihm auf der Seele lagen. Lena sollte von sich aus zu reden beginnen.


    


    Obwohl Roberts Körper sich bereits erstaunlich gut regeneriert hatte, empfand er die Wanderung als sehr anstrengend. Nach einem Drittel der Strecke schwitzte er wie nach einem Dauerlauf. Zu allem Überfluss brannte der Schweiß in seiner Kopfwunde.


    Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Lena stand neben ihm und musterte ihn skeptisch.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihre Stimme klang tatsächlich ein wenig besorgt.


    »Ja, ich merke nur meine Verletzungen. Ich hätte mir diese Strecke noch nicht zumuten sollen. Mein Kopf brummt auch schon wieder.«


    »Dann lass uns umkehren und langsam zurückgehen. Oder soll ich alleine weitergehen? Vielleicht jogge ich den restlichen Weg?«


    »Das könnte dir so passen. Du darfst dich nicht mehr verausgaben. Denk an unser Baby.«


    Robert schaute seine Frau durchdringend an. Lena hatte ihre Schwangerschaft in den letzten Tagen nicht erwähnt. Er war sich unsicher, wie sie auf diese Bemerkung reagieren würde.


    Sie blieb stehen und strich mit ihrer Hand instinktiv über ihren flachen Bauch. Dann umspielte ein sanftes Lächeln ihre Lippen. »Bald werde ich den kleinen Wurm zum ersten Mal spüren können.«


    


    Lena sprach auf dem Rückweg die meiste Zeit nicht, aber ihre Hand ruhte eine Weile auf seiner Schulter. Aus den Augenwinkeln sah Robert, wie Lena ihn jedes Mal aufmerksam und vielleicht auch ein wenig besorgt musterte, wenn seine Füße ins Stolpern gerieten.


    »Lass uns hier entlanggehen«, sagte sie unvermittelt und zeigte auf einen verwunschenen Pfad, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte.


    Sie beobachteten zwei spielende Eichhörnchen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit die großen Tannen hinauf- und wieder hinunterrasten.


    »Zuletzt habe ich Eichhörnchen gesehen, als ich mit Theresa im Park war«, stellte Lena leise fest. »Ich verstehe mich so gut mit Theresa. Sie weiß, welche Qualen ich durchmache. Sie gibt mir zu verstehen, dass Rachegefühle durchaus natürlich sind. Ich solle mich deshalb nicht schämen. Es klingt alles sinnvoll, plausibel und … richtig, was sie sagt.«


    Endlich sprach Lena mit Robert. Endlich ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. »Ihr wolltet ein Baby umbringen«, stellte er fest. In Gedanken ballte er die Hände zu Fäusten. Es war schwierig, die Tatsachen auszusprechen und dabei neutral zu bleiben.


    »Es kam mir irgendwie nicht … besonders schlimm vor«, sagte Lena und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich hatte nicht die Spur eines schlechten Gewissens. Theresa hat mir eingeredet, dass wir vollkommen im Recht sind.«


    »Und du hast dein Handeln nicht hinterfragt?«


    »Nein. Zu keiner Sekunde. Da war etwas in meinem Kopf, das mich gar nicht in diese Richtung hat denken lassen. Alles kreiste immer nur um Theresas Pläne. Dabei ging es mir unglaublich schlecht, als wir vor der Badezimmertür auf dich gewartet haben. Wie du aussahst. Deine Verletzungen. Theresa hat dich mit der schweren Pfanne getroffen. Ein Wunder, dass dir nicht mehr passiert ist.« Lena trat gegen einen Stein und schaute ihm gedankenverloren nach. »Ich habe das alles zugelassen. Ich habe nichts unternommen, um dich zu schützen.«


    »Sie hat dich hypnotisiert. André meint, dass du womöglich noch immer auf eine Weise unter Hypnose stehst.«


    »Meinst du, ich konnte dir deshalb nicht helfen?«


    »Ich glaube, so etwas ist tatsächlich möglich.«


    »Was ist möglich?«


    »Dass man nur denkt, aus einer Hypnose aufzuwachen, in Wirklichkeit aber noch immer unter dem Einfluss des Hypnotiseurs steht.«


    Lena schlang die Arme um ihren Körper und zitterte leicht. »Im Haus habe ich ständig so ein Gefühl im Kopf gehabt … Es war, als würde eine mächtige Hand nach meinen Gedanken greifen und sie nach Belieben manipulieren.«


    »Wir müssen zu einem Arzt gehen.«


    »Es ist besser geworden, seit wir hier sind«, sagte Lena und nahm einen tiefen Atemzug. Robert tat es ihr gleich. Die Luft war noch feucht von der Nacht und ein leicht modriger, aber nicht unangenehmer Geruch hüllte die beiden ein.


    »Ein Mord, zumal an einem Baby, taugt nicht einmal als Antwort auf das schlimmste Verbrechen«, sagte Robert leise und streichelte seiner Frau zärtlich über die Wangen.


    »Das ist mir jetzt, in diesem Augenblick, auch bewusst. Meine Güte, ich will doch niemanden umbringen! Was für eine grausame Vorstellung! Aber im Haus spürte ich einen unheilvollen Druck und der ließ keine Wertung meines Handelns zu.«


    »Theresa ist gefährlich. Dir ist klar, dass wir sie anzeigen müssen?«


    »Ja.«


    »Ihre Mutter sollte ebenfalls informiert werden. In diesem Zustand könnte ihre Tochter für sie ebenfalls eine Bedrohung darstellen. Vielleicht kann sie uns auch Anhaltspunkte liefern, die Theresas Verhalten erklären.«


    Lena zuckte mit den Schultern.


    »André klappert die Pensionen ab. Willst du uns nicht vielleicht einfach sagen, wo Theresa sich versteckt hält?


    »Nein.« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


    Robert seufzte. »Aber ich dachte, wir wären uns einig …«


    »Wir sind uns auch einig«, unterbrach Lena ihn und blickte ihm fest in die Augen. »Einig darüber, dass Theresa mir schlimme Dinge in den Kopf gesetzt hat, mich vielleicht sogar hypnotisiert hat. Trotzdem ist sie meine beste Freundin. Ich werde sie euch nicht einfach ausliefern. Ich möchte hören, was sie sich bei diesem verrückten Plan gedacht hat.«


    »Du willst Theresa noch einmal besuchen?«, fragte Robert leise nach und merkte, wie sich bei dem bloßen Gedanken daran sämtliche Nackenhaare aufstellten. »In der Pension?«


    Lena lächelte, als sie seinen verschreckten Gesichtsausdruck bemerkte. »Nicht alleine. Keine Angst. Zusammen mit dir und André. Ich muss einfach wissen, was sie sich bei alledem gedacht hat.«


    »Ich weiß nicht recht«, antwortete Robert langsam.


    »Das bin ich ihr schuldig. Theresa ist mir näher als meine eigene Familie. Lass uns das Wochenende hier entspannen und gleich am Montag zu ihr fahren.«


    »Falls sie bis dahin noch in der Stadt ist.«


    »Sonst fahren wir zu ihrer Mutter.«


    Robert nahm Lenas Hand und nickte schließlich. »Also gut. So machen wir es.«


    


    Nach einer Weile mündete der Waldpfad wieder auf den Hauptweg.


    »Was empfindest du gerade?«, fragte Robert, als sie gemeinsam über das Wasser schauten, wo eine Entenfamilie in geordneter Formation hintereinander her zum anderen Ufer schwamm. »Wut? Hass? Trauer?«


    »Nur eine tiefe Leere«, antwortete Lena müde. »Wir sind es schließlich, die mit dem Verlust eines Menschen klarkommen müssen.«


    »Aber wir sind es auch, die sich bald mit einem neuen Menschen auseinandersetzen dürfen«, warf Robert ein. »Mir sind noch zwei wunderbare Namen eingefallen. Wenn das Baby ein Junge wird, könnte er Finn heißen. Eve würde mir als Name unserer Tochter gefallen.«


    Seine Frau presste die Lippen aufeinander und sagte nichts, wie stets, wenn er Namensvorschläge machte. Es schien, als wäre sie einfach noch nicht bereit, dem heranwachsenden Wesen in ihrem Bauch einen Namen und damit eine Identität zu geben.
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    Lena war erschöpft von der Wanderung. Der Vormittag hatte sie viel Kraft gekostet. Langsam musste sie sich ein bisschen zurücknehmen. Ihr Körper brauchte die Reserven für wichtigere Dinge. Warum hatte sie sich bisher kaum Gedanken über das Wunder der Natur gemacht, das in ihrem Körper heranwuchs? Es kam ihr vor, als wäre in ihrem Kopf eine Blockade gewesen, die sie nie an ihr Baby hatte denken lassen. Lena drehte sich unruhig zur Seite und schaute durch das Fenster auf die Veranda, auf der Robert saß und die Sonne genoss. Die Blockade hatte sie zudem gleichgültig ihrem Mann gegenüber werden lassen.


    Lena erinnerte sich an das Glück und die Zufriedenheit, die sie durchflutet hatten, als Robert, Rebecca und Dennis im Keller gefangen gewesen waren. Sie hatte das Gefühl gehabt, alles perfekt gemacht zu haben. Im Nachhinein schwer zu begreifen, aber sobald sie in eine andere Richtung hatte denken wollen oder ihr Handeln sogar infrage gestellt hatte, hatten sich die beruhigenden Stimmen der Puppen in ihrem Kopf gemeldet. Ausdauernd und überzeugend hatten Grete und Elfie so lange auf sie eingeredet, bis bei ihr keine Zweifel mehr bestanden, das Richtige zu tun.


    Marias kleine Freunde hatten sich tief in ihrem Bewusstsein eingenistet. Als Robert mit ihr schließlich das Haus verlassen hatte, hatte Lena gespürt, dass die Umklammerung langsam nachließ.


    Dafür trat nun eine andere Empfindung in den Vordergrund: Sehnsucht.


    Mit einem Mal vermisste sie die Stimmen der Puppen. Ihr kam es vor, als ob ohne deren Anwesenheit kein vernünftiges Leben mehr möglich war. Die Puppen waren seit Marias Tod permanent bei ihr gewesen, hatten ihr Handeln und ihre Gedanken gelenkt. Und plötzlich war Stille. Fühlte sich so ein Junkie, der auf Entzug war? Lena ahnte, wie schädlich die Puppen für ihren Geisteszustand waren. Dennoch sehnte sie sich nach ihrer Gegenwart.


    Ihr wurde heiß. Sie schob die Decke beiseite, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf die hellblaue Tapete.


    


    Nach dem Mittagsschlaf setzte sich Lena zu Robert auf die kleine Veranda. »Du wirkst ein wenig geschafft«, stellte sie fest. »So siehst du stets aus, wenn es in der Firma nicht rund läuft.«


    »Das ist es nicht«, sagte Robert und knurrte leicht. »Ich denke, was meinen Job betrifft, habe ich sowieso verspielt. Wahrscheinlich werde ich zum Rapport gebeten, sobald ich an meinem Schreibtisch erscheine. Dann wird man mir entweder mitteilen, dass ich meine Abteilung abgeben oder den Laden ganz verlassen muss.«


    Lena schaute ihn bestürzt an. »Das ist ja schrecklich. Dieser Job war doch so etwas wie deine Erfüllung.«


    Robert zuckte mit den Achseln. »Schon. Aber dennoch längst nicht so wichtig wie das Wohlergehen meiner Familie.«


    Lena nickte. »Da ist noch mehr, was dich quält.«


    »Ich frage mich, was passiert, wenn wir nach Hause kommen. Was ist, wenn Theresa wieder vor unserer Tür steht?«


    »Du hast Angst, ich werde erneut in ihren Bann gezogen.«


    »Ja.«


    »Das brauchst du nicht. Der Abstand hat mir gutgetan. Ich brenne nicht mehr auf Vergeltung.«


    »Und wenn Theresa dich ein weiteres Mal überzeugen kann?«


    Lena schüttelte ernst den Kopf. »Das wird ihr nicht gelingen. Diesmal lasse ich es nicht zu.«
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    Robert hatte eine Bootsfahrt auf dem See vorgeschlagen. André besaß ein Ruderboot, welches unter einer Plane beinahe vergessen zu sein schien.


    »Schwimmt das überhaupt noch?«, fragte Lena skeptisch, als Robert die Knoten der Leinen löste und ein verwittertes Holzboot zum Vorschein kam. Früher mochte es einmal hellblau gewesen sein, inzwischen war die Farbe an den meisten Stellen abgesprungen und einer grünen Moos- oder Schmierschicht gewichen.


    »Na klar«, antwortete Robert gut gelaunt. »Die alte Yvonne hat uns noch nie im Stich gelassen.«


    »Yvonne?«


    »Der Name von Andrés erster Verflossener.«


    »Na toll.«


    »Sie wird uns trotzdem tragen. Keine Angst.«


    Robert inspizierte den Innenbereich und nickte zufrieden. Gemeinsam schoben sie Yvonne ans Ufer. Das Boot war viel leichter, als Lena es sich vorgestellt hatte. Hoffentlich lag es wenigstens stabil im Wasser.


    »Spring rein.« Robert zog Schuhe und Socken aus und machte eine einladende Handbewegung. Er hatte die Sitzpolster zweier Verandastühle mitgebracht, die nun auf der fauligen Holzbank lagen und zumindest für ein wenig Gemütlichkeit sorgten. Es knarrte und ächzte an allen möglichen Enden, als Lena sich darauf niederließ. Robert reichte ihr die Ruder, schob das Boot tiefer ins Wasser und stemmte sich hinein. Einen Augenblick saß er still neben ihr, hielt ihre Hand und schaute verträumt einer schnatternden Entenfamilie hinterher. Kurz kam es ihr in den Sinn, ihn zu umarmen oder näher an ihn heranzurücken, doch etwas hielt sie davon ab. Die Gedanken von heute Mittag hatten ihr stärker zugesetzt, als sie wahrhaben wollte. Lena wollte keine Sehnsucht nach Marias Puppen verspüren. Ihr Verstand sagte ihr, dass das ganz und gar nicht richtig sein konnte. Und dennoch brodelte tief in ihrem Innersten das Verlangen, mit Grete und Elfie zu singen und zu tanzen. Robert spürte wohl ihre Zerrissenheit, denn er fuhr mit der Hand einmal zärtlich durch ihre Haare, stand vorsichtig auf und setzte sich ihr gegenüber auf den schmalen Holzbock.


    »Erkunden wir die Weltmeere.« Mit einem leisen Platschen ließ Robert die Ruder ins Wasser gleiten. Das Boot nahm schnell an Fahrt auf. Der Himmel hatte sich zugezogen und ein frischer Wind wehte Lena ins Gesicht. Sie befanden sich nun beinahe in der Mitte des Sees und Lena staunte, wir klar das Wasser an dieser Stelle war. Sie beugte sich zur Seite und betrachtete einen Schwarm fingergroßer, schwarzer Fische, der gemächlich dahinschwamm. Direkt darunter glänzte für einige Sekunden ein unförmiger Körper von der Größe eines mittleren Hundes. Erschrocken schaute Lena auf.


    »Hast du etwas gesehen?«, fragte Robert lachend.


    »Einen Schatten. Ziemlich riesig.«


    »Nun, wie in jedem anständigen See gibt es auch hier Hechte. Außerdem tummeln sich hin und wieder mal Wasserratten auf der anderen Uferseite. Die sind aber vollkommen harmlos.«


    Lena nickte. Für einen Hecht sah die Erscheinung zu klobig aus. Und wurden Wasserratten größer als Katzen? Erneut tauchte der Umriss auf. Der Fischschwarm stob auseinander, als der Schatten an Höhe gewann. Und dann traf ihn das Licht der Sonne und Lena stöhnte erschrocken auf. Glitzernde, dunkelrote Federn schillerten im Wasser. Die entstellte Fratze von Erik Ziemer grinste zu ihr herauf. Die Augen des Geschöpfes leuchteten unter Wasser wie Scheinwerfer eines Mini-U-Boots. Die Kreatur holte wie ein Pinguin Schwung mit den Flügeln. Ein Fisch, der zufällig in den Lichtkegel geraten war, versuchte mit hektischen Flossenbewegungen in die anonyme Dunkelheit zu flüchten, doch es gelang ihm nicht. Die Kreatur öffnete ihr kantiges Maul und die spitzen Zähne gruben sich tief in die Schuppen. Eine grünliche Schleimwolke schien aus dem Fisch zu spritzen und Sekunden später hatte die Kreatur ihn verschluckt.


    »Was hast du?«, fragte Robert aufgeregt und sprang auf.


    Lena drehte sich um und krallte sich an der Sitzbank fest. »Nichts … Entschuldigung … Nur eine Täuschung.«


    Robert hielt ihre Schulter und sein Blick suchte das Wasser ab. »Hast du ihn gesehen?«


    »Wen?«


    »Den Hecht. Eine imposante Erscheinung mit spitzem Maul und noch spitzeren Zähnen.«


    Lena atmete tief durch und versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Konnte das sein? Konnten die Vögel aus ihrem Innersten tatsächlich in diese Welt gelangt sein? Oder hatte sie sich getäuscht und es war wirklich nur ein Hecht gewesen?


    »Sehr imposant«, gab sie atemlos zurück und probierte sich an einem Lächeln. Es schien auf Robert nicht wirklich beruhigend zu wirken, denn er musterte sie noch eine Spur sorgenvoller.


    »Sollen wir zurückfahren?«


    »Ist wohl besser.«


    Robert legte sich in die Riemen und Yvonne jagte mit einer Geschwindigkeit über das Wasser, die Lena ihr niemals zugetraut hätte. Ihr Blick schweifte über den See, der auf einmal seltsam ausgestorben wirkte. Die Entenfamilie war verschwunden und auch sonst befand sich kein Vogel mehr im Uferbereich. Eigentlich waren dort ständig irgendwelche Federtiere zugange. Und wenn es nur die Amseln waren, die auf den Wiesen davor nach Würmern Ausschau hielten.


    Es dauerte einen Moment, bis Lena erneut den Mut fand, ins Wasser zu blicken. Zum Ufer hin wurde der See trüber, grüner. Außer einigen mit Algen bewachsenen Steinen konnte sie nichts entdecken.


    Sie waren ein Stück abgetrieben worden und Robert musste entlang einer dichten Schilfbank zurück zu der Anlegestelle rudern. Die beinahe armdicken Halme raschelten gespenstisch im Luftzug. Plötzlich leuchtete in den Stängeln etwas auf. Robert hatte zwei Schilfpflanzen mit dem Ruder umgeknickt, da er zu nahe herangefahren war. Zwischen den Blättern trieb ein heller, flaschengroßer Gegenstand auf dem Wasser. Lena richtete sich auf. Die Erkenntnis, um was es sich handelte, traf sie wie ein Schlag. Josefine. Eine von Marias Puppen. Sie schwamm aufrecht im seichten Uferbereich und lediglich ihr Kopf schaute heraus. Der typische, dunkle Fleck auf ihrer Wange leuchtete Lena entgegen. Dort hatte Maria der Puppe mit einem arglos liegen gelassenen Eddingstift zugesetzt. Sogar ihr rot-weiß gestreiftes Kleidchen zeichnete sich unmittelbar unter der Wasseroberfläche ab.


    Bevor Lena den Blick abwenden konnte, hob die Puppe wie zum Gruße ihr rechtes Ärmchen aus dem Wasser. Lena biss sich auf die Lippen, um nicht erneut aufzuschreien. Ihre Stirn war schweißnass und die nächste Zitterattacke übermannte ihren Körper. Wie gut, dass Robert momentan nicht auf sie achtete, sondern mit verbissenem Gesicht den Heimathafen ansteuerte.
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    Der Wind hatte zum Abend hin stetig zugenommen. Robert kramte einen alten Korb aus dem Schrank und griff nach seinem Schlüsselbund. »Ich kauf noch ein paar Dinge ein«, rief er Lena zu, die sich im Badezimmer befand. »Du willst wirklich nicht mit?«


    »Geh nur. Ich werde gleich gemütlich in die Wanne steigen.«


    Robert verabschiedete sich und trat auf die Veranda. Ihm behagte es nicht, Lena allein in der Hütte zu lassen. Andererseits konnte er kaum ununterbrochen bei ihr sein. Außerdem war sie hier in der Abgeschiedenheit sicherer als bei ihnen zu Hause. Dort hätte Robert sie im Augenblick ganz gewiss nicht sich selbst überlassen.


    Zwei Enten schnatterten auf dem See und allmählich breitete sich ein hauchfeiner Dunstschleier über dem Wasser aus. Robert stieg in den Wagen und fuhr den unbefestigten Weg hinauf zur Dorfstraße. Der kleine Laden war nicht weit entfernt. In spätestens einer halben Stunde wollte er zurück sein.


    


    Der Verkäufer grinste ihn an, als er die Bierflaschen in einer Plastiktüte verstaute. Die Männer kannten sich. Wie oft schon hatte er mit André in diesem Laden Bier und sonstigen Alkohol für das Wochenende gekauft. Früher, bevor Robert Lena kennengelernt hatte.


    Auf dem Rückweg überfiel Robert ein eigentümliches Gefühl. Immer wieder schaute er in den Rückspiegel, aber sein Wagen war weit und breit der Einzige auf der Straße. Im Sommer konnte es in der Gegend geradezu voll werden, um diese Jahreszeit hingegen herrschte Stille und Einsamkeit.


    Die Heckklappe öffnete sich und Robert griff nach den Tüten. Erneut war da diese seltsame Empfindung. Es war, als würde ihn jemand beobachten.


    Sein Blick wanderte suchend über das Ufer. Es war niemand zu erkennen. Aber was hieß das schon. Wenn sich jemand zwischen den Bäumen aufhielt, war er praktisch unsichtbar.


    Zwei Enten schnatterten dicht neben der Veranda. Oftmals kamen die Tiere bis an die Haustür und suchten nach Krümeln oder anderen Leckereien. Jetzt klang ihr Gezeter unheilvoll und finster. Robert hetzte zur Hütte und verfluchte sich in Gedanken. Niemals hätte er seine Frau allein an diesem abgelegenen See lassen dürfen. Die Bierflaschen klirrten in der Tüte, als Robert die Tür aufstieß und ins verlassene Wohnzimmer rannte.
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    Achtlos ließ Robert die Einkaufstüten auf die kleine Sitzgarnitur fallen. Die Badezimmertür war angelehnt und Robert stieß sie auf. Dampf kam ihm entgegen. Lena musste ziemlich heiß gebadet haben. Der Spiegel und sogar die Duschwand waren beschlagen. Er öffnete die Dusche, blickte kurz hinein und drehte sich fluchend im Kreis. Lena war nicht da.


    Stöhnend taumelte er zurück ins Wohnzimmer. Dann erst nahm er die Gestalt wahr, die ihn von der abgetrennten Kochnische aus mit großen Augen anstarrte.


    »Was ist mit dir?«, fragte Lena besorgt und musterte ihn wie ein Doktor seinen gerade ohnmächtig gewordenen Patienten.


    »Lena …«, stammelte Robert überrascht und glücklich zugleich. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«


    Sie stieß sich vom Tresen ab und kam zu ihm herüber. Sie trug eine hellblaue Bluse und duftete nach einer fruchtigen Badelotion.


    »Du musst keine Angst um mich haben. Es ist alles in Ordnung. Kein böser Hecht ist aus dem See gesprungen und hat mich mit in die Tiefe gezerrt.«


    Robert lachte leise und umarmte seine Frau. »Ich bin mit den Nerven noch immer ziemlich am Ende«, sagte er keuchend.


    »Kein Wunder.« Lena gab ihm einen flüchtigen Kuss und blickte in die Einkaufstüten. »Was gibt es die nächsten Tage zu essen?«


    


    Nach diesen Schrecksekunden war Robert fest davon ausgegangen, dass sich seine innere Unruhe allmählich legen würde. Lena war noch immer bei ihm, alles war gut. Erstaunlicherweise war das Gegenteil der Fall. Während Lena sich gemütlich in den Sessel lümmelte und eine Illustrierte durchblätterte, die er mitgebracht hatte, wuchs sein Unbehagen beinahe ins Unermessliche. Als in der Nähe etwas knackte, hielt Robert es in der Hütte nicht mehr aus und trat ins Freie.


    »Bestimmt nur die Enten«, rief Lena ihm hinterher, als er die Tür hinter sich zuzog.


    »Enten machen keinen Radau, wenn die Nacht hereinbricht«, sagte Robert leise zu sich selbst und stützte sich am Verandagitter ab. Die andere Uferseite war schon nicht mehr zu erkennen, die Dämmerung hatte den Wald in eine einzige grauschwarze Wand verwandelt. Erneut überkam ihn das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden.


    Aufmerksam schritt Robert Richtung Ufer. Wahrscheinlich war eine beginnende Paranoia völlig normal nach all den Erlebnissen der letzten Tage. Trotzdem spürte er auf einmal das dringende Bedürfnis, mit André zu sprechen. Womöglich hatte sein Freund ein paar Nachforschungen anstellen können.


    Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sich André und fragte gut gelaunt, ob Robert die Fußballergebnisse des Tages gecheckt hätte. Robert verneinte und ging nicht weiter auf das Thema ein. Ihm war jetzt nicht nach Small Talk zumute.


    »Sag mal, konntest du ein paar Hotels abklopfen?«


    »Ja, sogar eine ganze Menge Hotels und Pensionen. Habe mir gestern extra den halben Tag freigenommen.«


    »Und?«


    »Leider nichts. Sonst hätte ich dich natürlich sofort angerufen. Aber niemand scheint Theresa gesehen zu haben.«


    »Was für ein Mist. Und jetzt?«


    »Na, eine Handvoll Herbergen stehen noch auf meinem Zettel …«


    »Mehr nicht?«


    »Nein. Jedenfalls nicht im Umkreis von drei Kilometern. Vielleicht müssen wir den Radius erweitern.«


    »Vielleicht.« Robert zögerte und blickte auf die unbefestigte Straße. Einen kurzen Moment glaubte er, einen Scheinwerfer gesehen zu haben, aber nun lag die gesamte Strecke wieder in vollkommener Dunkelheit. »Sag mal, weiß Theresa eigentlich von dem Wochenendhaus?«


    »Theresa kennt die Hütte«, brummte André ins Telefon. »Du weißt doch, dass ich mit fast allen meinen Freundinnen zum Haus gefahren bin.«


    Robert spürte, wie sich ein dicker Kloß in seinem Hals bildete. »Das hättest du mir sagen sollen.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte André beruhigend. »Genau zweimal war ich mit Theresa am See. Beide Male saß ich am Steuer. Sie wird den Weg garantiert nicht mehr in Erinnerung haben. Ist ja nicht so einfach, dorthin zu gelangen. Außerdem hat sie kein Auto. Und wenn, kann sie mit ihrem Fuß nicht damit fahren.«


    Robert hatte inzwischen das Ufer des Sees erreicht und warf einen Stein in das still daliegende Wasser. »Eigentlich habe ich dich angerufen, um mich ein wenig abzulenken. Ich fürchte, der Schuss ist nach hinten losgegangen«, stellte er fest.


    »Mach dir keine Sorgen«, wiederholte André noch einmal. »Wie soll Theresa euch finden? Ich halte das wirklich für ausgeschlossen.«


    Sie beendeten das Gespräch und Robert warf einen weiteren Stein ins Wasser. Die Dunkelheit nahm jetzt schnell zu. Inzwischen befand sich die undurchlässige schwarze Wand in der Mitte des Sees. Hatte André eigentlich eine Taschenlampe im Haus? So schön die freie Natur war, überall lauerten Schatten und an jeder Ecke erklangen merkwürdige Geräusche. Insbesondere am Abend und in der Nacht. Er ging gemächlich zurück und ärgerte sich darüber, André nicht danach gefragt zu haben, als sein Handy die bekannte rudimentäre klassische Melodie quäkte.


    »Das nenne ich Gedankenübertragung, André«, meldete er sich, ohne aufs Display zu schauen.


    An der anderen Seite hüstelte es kurz, ehe eine sympathisch klingende Stimme sagte: »Na, wenn Sie mich jetzt mal nicht verwechseln.«


    »Oh, Entschuldigung«, antwortete Robert.


    »Macht nichts. Mein Name ist Dosch. Wie das Waschmittel, nur mit O und nicht so sauber«, lachte der Mann. »Schön, dass ich Sie endlich mal erreiche.«


    »Doktor Dosch«, murmelte Robert und schaute sich unbehaglich um. Auf einmal war das Gefühl, beobachtet zu werden, mit voller Stärke zurückgekommen. Seine Nackenhaare stellten sich auf und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. »Ich bin gerade ein wenig im Stress …«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte der Doktor und nun klang seine Stimme leise und mitfühlend. »Es war bestimmt nicht leicht für Sie und Ihre Frau. Trotzdem bin ich etwas in Sorge. Sie hatte versprochen, sich bei uns gründlich untersuchen zu lassen, aber bisher ist sie nicht gekommen.«


    Robert schloss für einen Moment die Augen und versuchte, seine Nervosität abzuschütteln. »Hören Sie, Doktor Dosch, meine Schwiegermutter macht oft das, wonach ihr gerade ist. Termine sind ihr nicht wichtig.«


    »Schwiegermutter?«, fragte der Arzt verwirrt. »Lena Weinheim ist Ihre Schwiegermutter?«


    »Nein, natürlich nicht …« antwortete Robert, als ein Ast in unmittelbarer Nähe der Veranda knackte. »Hören Sie, ich muss Schluss machen. Ich melde mich morgen bei Ihnen.« Robert steckte das Telefon in die Tasche.


    Bei welchem Tier brach ein Ast derart laut entzwei, wenn es darauf trat? Bei einem Reh oder Wildschwein? Oder handelte es sich um gar kein Tier, das sich auf vier Beinen bewegte?


    Beunruhigt rannte er auf die Veranda zu.


    


    

  


  
    56


    Es klopfte an der Tür. Hatte Robert seinen Schlüssel vergessen? Gerade eben war er doch von der Veranda ganz gemächlich den sanften Hang zum Ufer hinabgestiegen. Besorgt hatte sie ihn vom Fenster aus beobachtet. Robert sah schrecklich nervös aus. Was mochten ihn für Gedanken quälen?


    »Hast du dich ausgesperrt?«, fragte Lena und öffnete die Tür.


    »Hallo, Kleines. Endlich habe ich dich gefunden.« Theresa lächelte und hielt den Kopf schief. »Das war wirklich nicht einfach.«


    »Theresa«, zischte Lena und stand wir angewurzelt an der Schwelle. Einen Moment war sie überzeugt, sich nie mehr von der Tür wegbewegen zu können.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Theresa und huschte mit einer geschmeidigen Bewegung an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Mach lieber die Tür zu. Robert strolcht dort draußen rum. Dein Mann ist gefährlich!«


    »Robert ist nicht gefährlich.«


    »Leider doch. Ich wollte es dir nicht sagen, du hast schon so viel durchgemacht, aber ich kann es nicht länger geheim halten. Robert hat eine Affäre!«


    Lena schüttelte verwirrt den Kopf. »Was? Nein, Blödsinn. Wie kommst du darauf?«


    »Er liebt Silvia. Sie haben sich geküsst und … Na ja, dann kam eins zum anderen.«


    »Silvia? Andrés Freundin?«


    »Ja. Es begann, als sie beim Walken waren. Seitdem betrügen sie dich.«


    Hunderte Gedanken schwirrten Lena durch den Kopf. Trotzdem griff ihre Hand wie von selbst die Klinke und drückte die Tür ins Schloss.


    Theresa nickte zufrieden und setzte sich in einen Sessel. »So ist es besser und wir fühlen uns gleich sicherer.«


    »Wir?« Lena drehte sich um und schaute ihrer Freundin neugierig in die Augen.


    Theresa hatte ihr spitzbübisches Lächeln aufgesetzt. »Ich habe jemanden mitgebracht, den du sehr vermisst hast«, sagte Theresa und kramte in einem schwarzen Rucksack herum, den sie mitgebracht hatte. Als Erstes kam die giftgrüne Mappe zum Vorschein. »Hier drin sind noch mehr interessante Informationen«, erklärte sie und legte die Mappe auf den wackligen Beistelltisch. Erneut griff ihre Hand tief ins Innere des Rucksacks und wenige Augenblicke später schaute Grete daraus hervor. Die Puppe bewegte ihren kleinen Kopf und schien sich das Wohnzimmer genauestens einzuprägen. Schließlich wandte Grete sich an Lena und ein furchtbares Knirschen kam aus ihrem verformten Plastikmund. Lena spürte, wie ihre Beine schwach wurden. Im nächsten Moment sackte ihr Körper zusammen und um sie herum wurde alles finster.
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    Jemand schlich durchs Gebüsch. Robert war sich nun vollkommen sicher, nicht allein zu sein.


    Trotz seiner Ängste konnte er längst nicht so schnell rennen, wie es ihm lieb gewesen wäre. Bereits nach wenigen Schritten meldete sich das Pochen im Kopf zurück. Die Erschütterungen beim Laufen waren eine Tortur für sein in Mitleidenschaft gezogenes Hirn.


    Die Veranda tauchte vor ihm auf. Es schien alles in Ordnung zu sein, die Hüttentür war geschlossen und das gemütliche Licht der Wohnzimmerlampe fiel durch das kleine Fenster und beleuchtete einen Teil des Holzfußbodens.


    Robert holte den eckigen Haustürschlüssel hervor, doch seine Hand zitterte mehr, als er gedacht hätte. Der Schlüssel fiel ihm herunter. Hektisch ging er in die Knie und Panik überkam ihn, als er ihn nicht gleich finden konnte. Von innen drangen Stimmen an sein Ohr. Dieses Krächzen – Theresa war da! Sie schien noch erkälteter als vor einigen Tagen zu sein. Und ein weiteres Geräusch war zu hören: Ein hohes Zischeln, als würde eine Katze in unterschiedlichen Tonlagen fauchen. Es klang alles andere als menschlich und rief in Robert ein Gefühl des grenzenlosen Grauens hervor.


    Lena sprach; er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Kurz darauf ertönte ein dumpfer Knall und die Tür vibrierte leicht. Was war dort drinnen los?


    Theresa war gefährlich. Er konnte nicht einfach ins Wohnzimmer spazieren und Lenas Freundin zur Rede stellen. Sie hatte ihm schon einmal einen Faustschlag verpasst, der ihn schließlich außer Gefecht setzte. Und der Hieb mit seiner beschichteten Lieblingsbratpfanne ging auch auf ihr Konto.


    Endlich fand er den Schlüssel, er lag einen halben Meter neben der Haustür auf dem Boden. Robert blickte sich zitternd um und fühlte sich völlig hilflos. Dann fiel ihm der Holzhaufen auf der anderen Seite der Hütte ein, wo André die Scheite für den Kamin zurechthackte. Dort befand sich unter einem behelfsmäßigen Dach ein Holzbock, in dem eine Axt steckte. Sie würde ihm Sicherheit geben, wenn er in die Hütte stürmte. Theresa war zwar übergeschnappt, aber einen bewaffneten Mann würde sie nicht angreifen. Jedenfalls hoffte Robert das.


    Vorsichtig ging Robert über die Veranda. Einige der Dielen waren locker, und das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war das jämmerliche Quietschen, welches das Holz verursachte, wenn man darauf trat.


    Früher hatte Robert stets bedauert, dass die Hütte nur zwei Fensterchen hatte. Jetzt kam ihm diese Tatsache mehr als gelegen. Unbeobachtet konnte er die Seitenfront entlanggehen und auch hinter dem Haus bestand keine Gefahr, dass Theresa ihn sehen würde.


    In dem windschiefen Verschlag herrschte absolute Dunkelheit. Der mächtige Holzblock thronte im Zentrum wie der Opferaltar einer längst vergangenen Kultur. Robert stockte der Atem. Die Axt war nicht da! Das blöde Ding hatte seiner Erinnerung nach noch nie woanders gesteckt als in der Mitte des Blocks.


    Robert ging in die Knie und suchte den Boden ab. Vielleicht war das rostige Teil heruntergefallen, weil es André beim letzten Mal nicht tief genug in den Stamm getrieben hatte. Seine Augen gewöhnten sich an die völlige Dunkelheit und die Umrisse wurden deutlicher. Der Boden war schmutzig, übersät mit Holzstücken, Laub und allerlei anderen undefinierbaren Dingen. Aber die Axt lag nicht dort.


    Ein zweites Mal drohte Robert, von einer Panikattacke erfasst zu werden. Nach Luft schnappend rutschte er herum und sah sich hektisch um. In diesem Moment erschien ihm die Axt als einziges Mittel, Lena aus den Fängen ihrer mörderischen Freundin befreien zu können. Kurz dachte Robert daran, statt der Axt zwei Holzscheite zu nehmen, verwarf den Gedanken jedoch sofort. Sollte er mit den Dingern nach Theresa werfen? Würde sich eine zu allem entschlossene Irre von zwei Kaminholzstücken aufhalten lassen? Mit Sicherheit nicht.


    Unvermittelt entdeckte Robert einen hellen, länglichen Stamm unter mehreren unordentlich aufeinandergeschichteten Holzscheiten. André hatte die Axt wahrscheinlich nach getaner Arbeit darauf abgelegt und irgendwann war sie heruntergefallen und zwischen das Holz gerutscht.


    Dankbar schloss sich seine Hand um den Griff. In diesem Moment hallte ein lauter Knall durch die Nacht. Die Haustür war zugeschlagen worden. Die Dielen der Veranda ächzten; Schritte waren zu hören.


    »Schnell zum Auto!«


    Theresas Stimme!


    Mit ganzer Kraft riss Robert an der Axt. Das Schneideblatt musste irgendwo eingeklemmt gewesen sein, denn als Robert den Griff zu sich zog, wackelte der gesamte Holzhaufen und fiel ihm schließlich entgegen. Blitzartig ließ er das Werkzeug los und duckte sich. Doch es war bereits zu spät. Ein dicker, eckiger Klotz traf ihn oberhalb der Nase. Helle Blitze schossen ihm durch den Kopf und ein stechender Schmerz brandete in seiner Schulter auf, als er der Länge nach hinfiel. Weitere Holzklötze trafen seinen Körper. Im Hintergrund hörte er den aufheulenden Motor seines Wagens. Robert versuchte, aufzustehen, als jedoch ein weiteres Scheit auf seiner Brust landete, verschwammen die Umrisse des Verschlages zu einer einzigen grauen, wabernden Masse.
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    Lena schreckte hoch und die Rückenlehne drückte sich fest in ihren Nacken. Völlig hilflos irrte ihr Blick Sekunden ziellos umher. Sie saß auf dem Beifahrersitz ihres Autos und schaute durch die Frontscheibe auf einen hölzernen Tisch mit zwei Sitzbänken. Mächtige Bäume einige Schritte dahinter spendeten Schatten und im ersten Moment war Lena davon überzeugt, sich noch am See zu befinden. Erst als ein weiteres Fahrzeug unweit ihres eigenen zum Stehen kam und zwei ältere Leute ausstiegen, wurde ihr bewusst, dass es sich um einen Autobahnrastplatz handelte.


    »Endlich aufgewacht?«, fragte Theresa und klopfte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie hielt eine Coladose in der Hand und zeigte auf die Mittelkonsole, wo eine zweite Dose lag. Lena griff danach und presste sich die noch kalte Dose gegen die Stirn. »Ich bin umgekippt.«


    »Kann man so sagen, Kleines. Wir hätten dich ja gern schonender begrüßt, aber die Zeit drängt.«


    »Wir?«


    Theresa nickte nach hinten und Lena blickte auf den Rücksitz. Grete saß angeschnallt auf der linken Seite und hatte den Kopf leicht nach vorn gebeugt. Ihr schmaler Plastikarm lag sorgfältig auf dem Gurt, der beinahe ihren gesamten Körper verdeckte. Die Glasaugen starrten in den Fußraum und der Mund war zu dem typischen, kreisrunden Nuckelmund geformt.


    »Grete wollte unbedingt mit«, bemerkte Theresa und lächelte. »Schließlich habe ich mich überreden lassen.«


    »Du … hast dich überreden lassen?«, wiederholte Lena und kurz kam es ihr vor, als würde ihr die Situation wieder entgleiten.


    »Ist jetzt egal«, sagte Theresa und zerteilte die Luft mit einer waagerechten Handbewegung. »Wir haben noch immer eine Verabredung mit Rebecca und Dennis. Und es wird knapp.«


    »Was wird knapp?«


    Theresa seufzte und warf die inzwischen leere Dose in Gretes Fußraum. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, beugte Theresa sich vor und berührte mit den Zeigefingern Lenas Schläfen.


    »Nicht«, flüsterte Lena erschrocken. »Ich möchte nicht dorthin …«


    »Ich bin ja bei dir«, sagte Theresa und der Druck ihrer Finger wurde noch stärker.
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    Diesmal blieb Lena auf den Beinen. Der rote feine Sand unter ihren Füßen knirschte leise, aber das Gleichgewicht verlor sie nicht. Das Plateau sah noch genauso schroff aus wie bei ihrem ersten Besuch. Allerdings war das Licht anders. Es war um einiges dunkler. War hier bereits Nacht?


    »Es ist keine Nacht«, sagte eine Stimme hinter ihr. Theresa trat einen Schritt vor und schaute in den Himmel. »An diesem Ort gibt es weder Tag noch Nacht. Hier laufen die Dinge ein wenig anders.«


    »Warum ist es dann so dunkel?«


    »Es ist nicht dunkel. Das Licht kommt nur nicht durch.« Wie eine Hohepriesterin hob Theresa beide Arme in die Höhe. Lena folgte ihrem Blick in den Himmel – und erstarrte.


    Zunächst hielt sie die dunkle, riesige Fläche für eine besonders düstere Gewitterwolke. Doch die Wolke waberte, wandelte an den Seiten ständig ihre Form und bewegte sich ruckartig in alle vier Himmelsrichtungen, nur um sich dann blitzschnell zusammenzuziehen. Als sich die Strahlen der Sonne für einen Augenblick einen Weg durch die rotierende Masse bahnen konnten, erkannte Lena die gefiederten Kreaturen. Die Wolke, die beinahe den gesamten Horizont bedeckte, bestand aus Abermillionen von fliegenden Geschöpfen. Die Vögel segelten zu hoch, als dass man ihre Gesichter zu erkennen vermochte, und dennoch kam es Lena vor, als würden die entstellten Visagen von Rebecca und Erik Ziemer auf sie herabgrinsen.


    »So viele finden den Weg in die reale Welt«, stellte Lena leise fest. »Wahrscheinlich, weil hier kaum noch Platz für alle ist.«


    »Was meinst du?«, fragte Theresa und schüttelte verständnislos den Kopf.


    Lena seufzte und erzählte ihrer Freundin von der Begegnung auf dem See.


    »Schon zu Hause, als ich meine Tasche packen wollte, habe ich die Kreaturen vor dem Fenster gesehen. Ich dachte, ich hätte es mir eingebildet, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr sicher.«


    »Du glaubst, die Kreaturen verfolgen dich?«


    »Wäre das so abwegig?«


    Theresa brachte es fertig, erschrocken und ärgerlich zugleich zu schauen. Statt zu antworten, drehte sie sich um und ging zielstrebig in die Richtung, in die sie schauten. Lena beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten.


    »Die dort hinten sind neu«, sagte Theresa kurze Zeit später und ihre Stimme klang seltsam aufgeregt. Lena folgte ihrem Blick. Eine kleine Gruppe Vögel näherte sich in niedriger Höhe dem Felsen. Die Kreaturen waren gedrungener als ihre hochfliegenden Artgenossen und ihr Gefieder glänzte eher bläulich als rot-schwarz.


    »Es sind Jungtiere«, stellte Theresa beiläufig fest.


    Instinktiv duckte Lena sich, doch die Geschöpfe machten keine Anstalten, einen Angriff auf sie zu fliegen. Als Lena in ihre verzerrten Fratzen schaute, konnte sie sich dennoch ein heiseres Stöhnen nicht verkneifen. Die Biester besaßen Babygesichter. Eine Albtraumversion von Dennis’ unschuldigem Kindergesicht starrte aus kalten Augen zu ihnen hinunter. Lena drehte sich weg und diesmal geriet sie ins Straucheln. Im letzten Moment bekam Theresa ihre Oberarme zu fassen und bewahrte sie vor einem Sturz.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lena ängstlich.


    Statt auf ihre Frage einzugehen, hatte sich Theresa schon wieder weggedreht und beobachtete mit ernstem Gesicht einen der Vulkane. »Es werden immer mehr.«


    Lena blickte den Vulkan an, der bereits bei ihrem letzten Besuch bedrohlich gedröhnt hatte. Jetzt waren aus den grauen Schwaden tiefschwarze Wolken geworden, die zügig in die Höhe stiegen.


    »Schau genauer hin«, mahnte Theresa und schließlich sah Lena es auch. Bei diesem Rauch handelte es sich ebenso wenig um Wolken wie bei dem dunklen Schwarm über ihnen. Eine Flut von fliegenden Geschöpfen ergoss sich aus dem gewaltigen Berg und ließ den Horizont immer finsterer werden. Ein gewaltiges schwarzes Heer.


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Sie vergiften dich!«, antwortete Theresa langsam und deutlich. »Die Familie Ziemer vergiftet deinen Verstand, wenn wir nicht endlich etwas dagegen unternehmen.«
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    SONNTAG, 29. SEPTEMBER 2013


    Es war wie in einem Fiebertraum. Robert war nicht weggetreten, vollständig bei Sinnen war er allerdings auch nicht. Bunte Farben tanzten vor seinen Augen umher und sein Kopf brummte höllisch. Sein Kreuz schmerzte; er lag verdreht auf dem kalten, unebenen Boden. Trotzdem war an Aufstehen überhaupt nicht zu denken. Eine Weile lauschte Robert auf Geräusche. Nachdem das Auto über den Weg gebraust und langsam immer leiser geworden war, hatte sich eine geradezu gespenstische Stille eingestellt. Es war, als hätten alle Tiere des Waldes auf einmal vereinbart, vollkommene Ruhe zu bewahren. Selbst vom See her drang kein Laut zu ihm herüber. Gerade in den Nachtstunden hörte man es sonst hin und wieder blubbern, wenn eine Motte oder Mücke unvorsichtigerweise aufs Wasser gefallen und von einem gierigen Fisch in die nasskalte Tiefe gezogen wurde. Doch nun kam es Robert vor, als wäre selbst der See in eine Starre gefallen und keine noch so kleine Welle würde sanft gegen das Ufer platschen.


    Irgendwann wurden seine Augen schwer. Ihm war bewusst, dass er schleunigst aufstehen und handeln musste, doch immer wieder flackerten bunte Schemen und Umrisse in seinem Blickfeld umher. Bestimmt würden sie sich vertreiben lassen, wenn er sich nur ein wenig Ruhe gönnte.


    


    Der Gesang einer Amsel holte ihn aus einem trüben Schlaf. Der Vogel saß auf dem Dach der Hütte und schien ihn mit seinen kleinen Augen neugierig anzuschauen.


    Der Morgen dämmerte bereits.


    In der Ferne schnatterten Enten. Der Wind fegte durch die wilden Gräser neben dem Verschlag und die hohen Tannen rauschten wie ein weit entfernter Wasserfall. Mit einem Schlag war die Erinnerung wieder da. Robert richtete sich abrupt auf. Drei Holzklötze, die auf Bauch und Oberschenkel gelegen hatten, fielen klackernd herunter.


    Fluchend lief er auf das kleine Wiesenstück, das als Parkplatz diente. Sein Wagen war tatsächlich verschwunden. Theresa war ihm ein weiteres Mal entkommen. Hatte sie Lena mitgenommen?


    Die Tür stand offen. Das erste, frühe Laub war ins Wohnzimmer geweht. Robert rief nach seiner Frau, öffnete Schlaf- und Badezimmer und schaute diesmal in jede Ecke der Küchenzeile, aber Lena war nicht mehr da. Theresa hatte sie anscheinend überzeugen können, mit ihr zu kommen. Oder war Lena gezwungen worden, ins Auto zu steigen? So oder so, Robert durfte keine Zeit mehr verlieren. Er klingelte André aus dem Bett.
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    André bestand darauf, die Hütte vor der Abfahrt zu inspizieren. Robert rannte ihm hinterher und fragte sich dabei, ob sein Freund wohl dachte, er hätte Lena einfach irgendwo übersehen. André schaute ins Badezimmer, unter die Bettdecken und auch die Küchenzeile mit dem Besenschrank vergaß er nicht. Robert packte ihn schließlich an den Schultern und führte ihn zurück zum Auto. »Wir müssen uns beeilen.«


    André startete den Wagen und brauste den unbefestigten Weg entlang. »Wo sollen wir hin?«


    »Geradewegs zu Rebecca. Theresa wird nicht aufgeben.«


    »Du meinst, diese durchgeknallte Hummel wird erneut versuchen, Dennis etwas anzutun?«


    »Davon müssen wir leider ausgehen.«


    André pfiff durch die Zähne. »Du hättest Rebecca von Anfang an die Wahrheit sagen sollen. Die Arme glaubt noch immer, dass Einbrecher sie niedergeschlagen haben.«


    »Ich wollte Lena schützen.«


    »Ist mir klar. Unser Problem ist nur, dass Rebecca keine Gefahr wittert, wenn Lena bei ihr vor der Tür steht.«


    Robert schaute seinen Freund bestürzt an. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Lena vor Rebeccas Wohnung auftauchen könnte. Ich wollte sie vorerst nicht mehr aus den Augen lassen.«


    »Und doch ist sie dir entwischt.«


    »Ich muss Rebecca anrufen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


    Robert öffnete seine Brieftasche und holte den Einkaufszettel mit Rebeccas Nummer hervor. Seine feuchten Finger huschten über die Tastatur und er schaltete den Lautsprecher ein. Es klingelte unendlich lange und in Gedanken malte sich Robert die schlimmsten Bilder aus. Als sich schließlich eine müde Frauenstimme meldete, fand er zunächst überhaupt keine Worte.


    »Wer ist denn da?«, fragte Rebecca genervt nach.


    »Robert hier.«


    »Robert? … Weinheim?«


    »Genau.«


    »Was um alles in der Welt … Weißt du, wie spät es ist?«


    »Der Morgen graut schon«, rief André von der Fahrerseite herüber.


    »War das André?«, fragte Rebecca nach, und als Robert bejahte, stieß Dennis’ Mutter einen tiefen Seufzer aus. »Was ist denn bloß geschehen? Warum klingelt ihr mich aus dem Bett?«


    »Du bist in Gefahr«, sagte Robert eindringlich. »Lena ist auf dem Weg zu dir und sie ist nicht alleine. Eine Freundin ist bei ihr. Eine unzurechnungsfähige Frau, die deinem Sohn etwas antun will.«


    Ein Rauschen drang durch den Lautsprecher, das an- und abschwoll, als würde jemand permanent an einem Lautstärkeregler herumspielen.


    »… nicht deutl… vers… Was … gesagt?« Rebeccas Stimme klang plötzlich unendlich weit weg. Robert schaute André Hilfe suchend an, doch sein Freund zuckte ratlos mit den Schultern.


    »Passiert in dieser Gegend öfter. Manchmal hat man um den See herum gar keine Verbindung.«


    »Und jetzt?«, fragte Robert, nachdem er mehrfach Rebeccas Namen gerufen und immer nur ein Rauschen als Antwort erhalten hatte.


    »Da hilft nur auflegen und neu wählen.«


    Robert beendete das Gespräch und schaute durch das Heckfenster. »Kein Auto weit und breit. Bleib einfach mal stehen. Vielleicht reißt dann die Verbindung nicht wieder ab.«


    André nickte, schaltete den Warnblinker ein und hielt mitten auf der Straße. Die mächtigen Eichen standen derart dicht an der Fahrbahn, dass er nicht mal ein Stück auf die Seite fahren konnte.


    »Wenn Scheinwerfer im Spiegel auftauchen, gebe ich aber Gas«, stellte er fest. »Die fahren hier teilweise wie die Teufel und mit einem parkenden Wagen auf der Straße rechnet niemand.«


    Robert nickte und drückte die Wahlwiederholungstaste. Erneut dauerte es unverhältnismäßig lang, bis Rebecca an den Apparat ging.


    »Verstehst du mich jetzt besser?«, fragte Robert.


    »Ja«, bestätigte Rebecca. »Ist etwas passiert? Du hast von Gefahr und Lena gesprochen.«


    »Du bist in Gefahr«, stellte Robert klar, als ein schrilles Klingeln durch die Lautsprecher tönte.


    »Meine Güte, wer kann das denn sein?«, fragte Rebecca verwundert. »Da ist jemand an der Tür.«


    »Nicht aufmachen!«, rief Robert


    »Ich schau nur eben durch den Spion.« Seltsam laute Schritte waren zu hören, als hätte Rebecca hochhakige Schuhe an. Dann verebbten die Geräusche und ein überraschter Aufschrei war zu hören.


    »Deine Frau steht vor der Tür«, sagte Rebecca völlig verwirrt. »Sie weint.«


    »Egal«, rief Robert, als er plötzlich in den Sitz gedrückt wurde.


    »Welcher Schwachkopf ist schon um diese Zeit unterwegs?«, schimpfte André, während er Gas gab.


    Robert blickte hinter sich und sah die Scheinwerfer eines Fahrzeuges, das rasant näherkam. »Lena hat eine Freundin dabei«, sagte er eindringlich. »Und die ist sehr gefährlich.«


    »Deine Frau steht alleine vor der Tür«, erwiderte Rebecca. »Lena ist total aufgelöst.«


    André fuhr eine Kurve und ein neuerliches Rauschen unterbrach die Verbindung für einige Sekunden.


    »Theresa hat sich versteckt«, sagte Robert. »Sie wird nur darauf lauern, dass du die Tür öffnest.«


    »… wo …. steckt … Auto … jetzt … Tür …«


    Wieder kamen lediglich Bruchstücke ihrer Sätze an.


    »Nicht die Tür öffnen«, schrie Robert. »Theresa will Dennis töten! Ruf die Polizei! Du darfst unter keinen Umständen …!«


    Es knackte, als würde ein dicker Ast entzweigebrochen. Dann war die Verbindung zum zweiten Male weg. Robert fluchte leise und drückte erneut die Wahlwiederholungstaste, doch diesmal ging niemand mehr an den Apparat. Robert ließ es ewig klingeln, aber Rebecca nahm nicht ab.


    »Vielleicht kommt das Gespräch gar nicht durch«, bemerkte André. »Passiert manchmal. Dann klingelt es irgendwo im Nirgendwo.«


    Robert verzog den Mund und beendete die Verbindung schließlich. »Das glaube ich nicht.«


    André fuhr noch eine Spur schneller und die Bäume zogen mit bahnbrechender Geschwindigkeit an ihnen vorbei.


    »Wie passt das zusammen?«, fragte er nach einer Weile grübelnd. »Du hast am Telefon doch so geschwärmt, dass Lena einsichtig ist, ihre Fehler erkannt hat.«


    Robert zuckte mit den Achseln und verzog das Gesicht. Ein blauer Fleck in der Größe eines Marmeladenglases hatte sich dicht neben dem Schlüsselbein gebildet und schmerzte bei jeder unbedarften Bewegung. »Ich weiß es nicht. Theresa kennt Lena seit Grundschulzeiten. Wenn jemand weiß, wie man Lena überzeugen oder in seinen Bann ziehen kann, dann sicherlich Theresa.«


    


    Die restliche Fahrt verbrachten die Männer schweigend. Die Anspannung wurde immer unerträglicher. Robert wäre am liebsten aufgesprungen und umhergetigert, doch alles, was er tun konnte, war unruhig mit den Füßen zu wippen. André erging es nicht anders. Immer nervöser fluchte sein Freund über die Autos vor ihnen und schlich einer der Wagen, hing André ihm beinahe im Kofferraum.


    Im Stadtgebiet ging es nicht mehr so rasant voran. Robert schaute auf die vorbeiziehenden Häuser, und als André plötzlich abbremste, richtete er sich kerzengerade auf. »Ist es hier?«


    »Ja, dort drüben.« André zeigte auf ein elegantes Mehrfamilienhaus mit breiten Fensterfronten und einer umzäunten, großen Gartenanlage.


    Es gab vier Klingeln. Rebecca wohnte anscheinend im ersten Stock. Die Eingangstür war nicht ins Schloss gefallen und André öffnete sie mit einem triumphierenden Lächeln.


    Im Treppenhaus erwarteten sie helle Marmorstufen und eine tomatensuppenrote Wand. Prächtige Grünpflanzen standen in den Ecken. Edles, dunkelrotes und verziertes Holz schmückte Rebeccas Wohnungstür, die fest verschlossen war.


    Robert schaute seinen Freund achselzuckend an. Fast genau im selben Augenblick fing Dennis fürchterlich an zu schreien. Einen Moment wartete Robert, ob sich der Junge beruhigen würde. Auf eine leicht nachzuvollziehende Weise hätte ihn diese Tatsache selbst sehr beruhigt, würde sie doch bedeuten, dass Rebecca wohlauf war und sich um ihren Sohn kümmern konnte. Aber Dennis schrie weiterhin. Dann vernahm Robert schnelle Schritte, wahrscheinlich war die gesamte Wohnung mit Parkett ausgelegt, und eine schrecklich bekannte Stimme krächzte etwas Unverständliches.


    »Theresa ist wirklich in der Wohnung«, flüsterte André bestürzt.


    Robert nickte. Tief im Inneren hatte er es gewusst. Es war ihm am Telefon nicht gelungen, Rebecca den Ernst der Lage klarzumachen.


    »Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«


    »Solange Dennis schreit, ist es nicht zu spät«, gab André zurück, blickte sich aufmerksam um und griff in die Jackentasche. Kurz darauf hielt er eine schwarze Pistole in der Hand.


    »Was ist das?«, fragte Robert überrascht.


    »Eine Heckler & Koch M8. Klein und handlich.«


    »Woher um Himmels willen …?«


    »Frag nicht. Ist nicht wichtig. Ich hätte selbst nie geglaubt, dass ich das Ding mal benutzen würde.« André hielt den erstaunlich kurzen Lauf an das Türschloss und Sekunden darauf hallte ein ohrenbetäubender Knall durchs Treppenhaus. Robert presste die Lippen aufeinander. In seinem Kopf dröhnte es und mit einem Schlag waren die Schmerzen wieder da.


    André hantierte an der Waffe herum und steckte sie weg. Sein Gesicht war kreidebleich. »Meine Güte, diese Lautstärke hätte ich nicht erwartet«, sagte er benommen und rieb sich über den Handrücken.


    »Aber gezielt hast du prima«, gab Robert zurück und gab der Tür mit dem völlig zerfetzten Schloss einen Stoß.
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    Der Flur war lang und breit. Auf beiden Seiten gingen Türen ab, die allesamt geschlossen waren. Dennis weinte noch immer. Seine Stimme schien aus dem Raum am Ende des Ganges zu kommen.


    Robert rief nach Rebecca, als plötzlich Lenas erschrockenes Gesicht in der Tür genau dieses Raumes auftauchte. Eine unendlich lange Sekunde starrte ihm seine Frau direkt in die Augen, ehe sie herumwirbelte und aus seinem Blickfeld verschwand.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter und hinderte ihn daran, Lena hinterherzulaufen.


    »Schau«, sagte André und zeigte in einen Raum, dessen Tür er eben geöffnet hatte. Rebecca lag auf einem schmalen Bett und blickte mit angstverzerrtem Gesicht in ihre Richtung. Ihre Hände und Beine waren gefesselt und ein Knebel steckte in ihrem Mund. Einen Herzschlag lang kam es Robert vor, als hätte er ein Déjà-vu. Fast genau in der gleichen Position hatte Rebecca in seinem Keller gelegen. Nur dass ihr da noch zusätzlich eine Augenbinde verpasst worden war.


    André rannte auf die keuchende Mutter zu und befreite sie von ihren Fesseln. Robert rannte in den Raum am gegenüberliegenden Flurende. Es handelte sich um eine großzügig eingerichtete Küche. Ein Kessel dampfte auf einer Herdplatte und Dennis strampelte in seinem Kindersitz, als hätte man ihn unter Strom gesetzt. Doch weder von Lena noch von Theresa gab es eine Spur.


    Hinter ihm wurden die restlichen Türen aufgerissen.


    »Hast du die beiden gefunden?«, fragte André, während er ein Zimmer nach dem anderen inspizierte.


    »Ich habe Lena gesehen. Hier in der Küche.«


    André hetzte zu ihm und schaute sich skeptisch um. »Wo sind sie hin?«


    Robert schüttelte genervt den Kopf. Sein Blick wanderte vom Herd zur Essecke und plötzlich entdeckte er eine unscheinbare Tür dazwischen, die vollkommen in die Wand eingelassen und mit demselben Material verputzt war wie der Rest des Raumes.


    »Wo geht´s denn da hin?«, fragte er aufgeregt, als hinter ihnen unregelmäßige Schritte ertönten.


    »Zweites Treppenhaus«, keuchte Rebecca erschöpft. »Führt zum Waschkeller.« Dennis’ Mutter stolperte auf ihren Sohn zu und wäre hart auf den Boden gestürzt, wenn Robert sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte.
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    »Rebecca ist ohnmächtig«, stellte André überflüssigerweise fest, während er ihr Gesicht berührte.


    »Wir müssen Lena und Theresa hinterher«, sagte Robert und nickte in Richtung der unscheinbaren Tür.


    »Wir müssen aber auch Rebecca und Dennis in Sicherheit bringen«, gab André zu bedenken. »Ich werde den Mädels hinterhereilen und du kümmerst dich um die Ziemers. Wenn ich mir dich so anschaue, könntest du eine kleine Auszeit gebrauchen.«


    »Ich werde dich nicht alleine mit dieser Furie lassen.«


    »Ich bin nicht alleine«, sagte André und klopfte mit der Hand auf die Jackentasche, dort, wo sich die Pistole befand.


    »Ich weiß nicht …«


    »Wir haben keine andere Chance. Theresa wird es noch immer auf Dennis abgesehen haben. Der Junge muss aus der Schussbahn.«


    »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »Ach, es wird schon klappen. Tief in mir bin ich nach wie vor überzeugt, dass man mit Theresa vernünftig reden kann.«


    Robert machte ein ernstes Gesicht. »Sei dir da bloß nicht zu sicher. Sie hat den Verstand verloren.«


    »Wie dem auch sei, bring Dennis und Rebecca weg.« André kramte seinen Schlüsselbund hervor und warf ihn Robert entgegen. »Fahrt in meine Wohnung. Da seid ihr sicherer als bei dir.« Erneut suchten seine Hände die Tasche seiner Jacke ab. »Mein Handy. Hab ich zu Hause vergessen, als ich so übereilt losgefahren bin, um dich einzusammeln. Krieg ich deins?«


    »Klar doch.« Robert warf ihm das Mobiltelefon zu und mit einem grimmigen Lächeln öffnete André die Tür zum zweiten Treppenhaus.
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    Dennis gluckste unglücklich und strampelte erneut wie wild herum. Ein Glück, dass er angeschnallt war. Auf dem Herd stand ein Topf mit Wasser, in dem eine Milchflasche schwamm. Robert überlegte nicht lange, prüfte die Wärme des Getränkes und hielt Dennis den Sauger an den Mund. Gierig schnappte das Baby danach und trank beinahe die gesamte Flasche leer. Anschließend schaute der Junge bereits wesentlich freundlicher und gab nur vereinzelte, brabbelnde Laute von sich.


    Robert konnte Rebecca und Dennis nicht gleichzeitig in Sicherheit bringen und entschied, zunächst einmal Dennis von hier wegzuschaffen. Keiner der Nachbarn war durch den ohrenbetäubenden Schuss auf den Flur getrieben worden. Robert gelangte unbehelligt zu Andrés Wagen, stellte die Babyschale auf den Rücksitz und befestigte den Gurt daran.


    Rebecca ließ sich nicht derart einfach zum Wagen bringen. Etwa 90 Kilo mochte sie wiegen und Robert gelang es nicht einmal, sie hochzuheben. Glücklicherweise zeigten mehrere kalte Waschlappen ihre Wirkung, und nach einigen Minuten erwachte Rebecca stöhnend aus ihrer Ohnmacht. Sie reagierte zwar nicht auf seine Fragen, war jedoch in der Lage, aufgestützt vorsichtig einen Schritt vor den anderen zu setzen.


    Kaum, dass Rebecca auf dem Beifahrersitz saß, schloss sie erneut die Augen und driftete weg. Daran konnte auch Dennis’ freudiges Gejauchze nichts ändern, als er seine Mutter sah. Robert startete den Wagen und strich sich über die feuchte Stirn. Durch seine diversen Schädelverletzungen war es ihm gut möglich, sich in ihre Lage zu versetzen. Wahrscheinlich plagten Rebecca schlimmste Kopfschmerzen, die es ihr einfach unmöglich machten, mehr als Fragmente ihrer Umgebung wahrzunehmen. Wie gut, dass er seinen Medikamentenvorrat eingepackt hatte.
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    André schloss die Tür zum Treppenhaus hinter sich und rannte hastig nach unten, zwei Stufen auf einmal nehmend. Einen Moment kam es ihm in den Sinn, seine Pistole zu ziehen. Doch sollte er wirklich die Frauen auf diese Weise aus der Reserve locken? André ertappte sich dabei, dass es ihm nach wie vor schwerfiel, in Theresa etwas anderes als eine sanfte und umsichtige Frau zu sehen. »Wird wahrscheinlich erst besser werden, wenn der Sonnenschein mir auch eines über den Schädel zieht«, flüsterte er vor sich hin.


    Eine Tür kam auf der rechten Seite in Sichtweite. André hielt inne. Inzwischen war es still geworden. Dennis machte keinen Radau mehr und von weiter unten drang ebenfalls kein Laut an seine Ohren. Bestimmt führte die Tür zur Wohnung im Erdgeschoss. Möglich, dass Theresa und Lena gar nicht in den Keller, sondern nur bis hierhin geflüchtet waren.


    Erst als André den runden silbernen Knauf drehen wollte, fiel ihm auf, dass sich die Türen von dieser Seite des Treppenhauses aus nicht öffnen ließen. Man benötigte auf alle Fälle einen Schlüssel.


    »Also doch in den Keller. Das kennen wir ja schon«, brummte André und schlich den letzten Treppenabsatz hinunter.
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    Robert steuerte den Wagen in die Straße, in der André wohnte. Praktisch, dass André einen reservierten Parkplatz direkt vor dem Haus besaß. Alle Straßen im Umkreis waren bis auf den letzten Winkel zugeparkt und Rebecca hätte mit Sicherheit keinen längeren Fußmarsch durchgestanden. Immerhin war sie kurz vor dem Ziel völlig zu sich gekommen. Während Robert mit der Rechten Rebeccas Taille umklammerte, hielt er in der anderen Hand die Babyschale. Dennis schien das Geschaukel zu gefallen, denn bereits nach wenigen Augenblicken schloss er die Augen und schlief ein.


    Während der Fahrstuhl sich mit leisem Brummen näherte, griff sich Rebecca benommen an die Schläfe. »Tut weh«, flüsterte sie.


    Robert zeigte auf den Leinenbeutel, den er vorsichtig zu Dennis’ Füßen platziert hatte. »Der Wundercocktail, den ich dir brauen werde, wird alle deine Schmerzen vertreiben.«


    »Hoffentlich«, antwortete Rebecca und stützte sich schwer auf seine Schulter.


    


    Andrés Wohnung war ausgesprochen unaufgeräumt. In solch einem Zustand war sie stets, wenn gerade keine Freundin auf ihn aufpasste. Wurde Zeit, dass Silvia bei ihm einzog. Robert fiel auf, wie wenig er in den letzten Wochen vom Leben seines Freundes mitbekommen hatte. André war in der schweren Zeit stets für ihn da gewesen, er selbst hatte sich jedoch kaum für die Nöte und Sorgen seines Freundes interessiert, falls es denn welche gab.


    Auf dem Sofa lagen unzählige aufgeschlagene Zeitschriften herum und der Tisch davor war eine wahre Fundgrube für jemanden, der die Vielfalt unterschiedlichster Chipssorten zu schätzen wusste.


    Robert fegte die Illustrierten beiseite und dirigierte Rebecca auf das Sofa. »Ich mache dir jetzt deine Medizin.«


    »Gib mir bitte vorher Dennis.«


    Einen Augenblick zögerte Robert. Rebecca machte nicht den Eindruck, als könne sie ihren Sohn sicher im Arm halten. Momentan konnte er noch nicht einmal sicher sagen, ob sie überhaupt sitzen bleiben würde. Durchaus möglich, dass ihr gleich wieder die Augen zufielen und ihr Körper zur Seite rutschte. Andererseits mochte ihr Robert ihren Sohn nicht vorenthalten. Als er das kleine Bündel behutsam abschnallte, überfiel ihn die Erinnerung an Maria. Wie schnell Kinder wuchsen! Keine fünf Jahre her, da war Maria so ein Winzling im Strampelanzug gewesen. Robert legte Dennis vorsichtig in Rebeccas Arme, bereit, jederzeit erneut zuzugreifen, falls ihre Kraft versagen sollte. Doch Rebecca hielt Dennis sicher, ihr Körper straffte sich und wirkte sogar eine Spur robuster als eben noch.


    Bald würde Lena auch wieder einen kleinen Menschen an ihre Brust halten. Ob sie diesen Moment genauso sehr herbeisehnte wie er? War Lena bereit, sich auf ein neues Baby einzulassen, oder käme ihr das wie ein Verrat an Maria vor? Ihr erschrockenes Gesicht an Rebeccas Küchentür kam ihm in Erinnerung. Was ging bloß in ihrem hübschen Köpfchen vor? Wieso spielte sie Theresas mieses Spiel ein zweites Mal mit?


    Im Flur schaute Robert auf das Display von Andrés Mobiltelefon, das dort auf einem kleinen Tisch lag. Sein Freund hatte sich noch nicht gemeldet. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Sobald Rebecca versorgt war, würde er zurückkehren und André beistehen.


    In der Küche löste Robert die Schmerztabletten in einem Glas auf und machte sich selbst ebenfalls eine Portion.


    Dennis trank an Rebeccas Brust und langsam bekam ihr Gesicht wieder Farbe. »Es geht mir etwas besser«, sagte sie.


    »Nimm den Kram trotzdem«, antwortete Robert. »Im Beipackzettel steht, dass das Mittel auch während der Schwangerschaft und Stillzeit genommen werden darf.« Er stellte das Tablett ab und reichte ihr eines der Gläser. »Hast du gesehen, wer dich niedergeschlagen hat?«


    »Sie stand doch direkt vor mir. Erst euer Anruf in aller Herrgottsfrühe, dann das Läuten an der Haustür. Ich habe überhaupt nicht geschaltet. Ich dachte, euch sei etwas Schlimmes passiert.« Rebecca hob das Glas an und nun zitterte ihre Hand. Die Erinnerung an den zweiten grausigen Überfall innerhalb weniger Tage schien sie noch einmal mit voller Wucht zu überrollen. »Ich öffnete die Tür, wollte sagen, dass ich gerade mit dir gesprochen habe, da hob sie auch schon den Arm und ein schwerer Gegenstand traf mich. Ich wankte in den Flur, konnte gar nicht richtig denken, und dann muss ich ein zweites Mal getroffen worden sein. Als ich zu mir kam, wurde ich gerade von ihr gefesselt. Der Ausdruck in ihren Augen … Furchtbar …«


    »Theresa hat dich gefesselt? Ich dachte, Fesseln und Knebel sind eine bisher unbekannte Spezialität meiner Frau.«


    Rebecca schaute ihn an und kräuselte die Stirn. »Was für eine Theresa?«


    »Die, die mit Lena zusammen war. Die, die Lena zu all den Schandtaten überredet hat.«


    »Lena war mit niemandem zusammen«, sagte Rebecca sehr langsam. »Lena stand alleine vor meiner Tür. Sie war es, die mich niedergeschlagen und gefesselt hat.«
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    Diese Waschküche war die Luxusversion einer Waschküche. Mehrere große Industriemaschinen standen nebeneinander. André hatte keine Ahnung von derartigen Geräten, eigentlich kannte er noch nicht mal alle Funktionen seiner eigenen Waschmaschine. Alles hier wirkte ein wenig überdimensioniert. Immerhin gab es lediglich vier Parteien in diesem Haus, und besonders kinderfreundlich sah die Anlage nicht aus. Großfamilien könnten sich die Mieten kaum leisten.


    Einen Moment lang überlegte André, ob sich die Frauen in den Maschinen versteckt hätten. Groß genug waren die Monster. Aber welchen Sinn sollte das ergeben? Sie wären ihm hoffnungslos ausgeliefert. Vorsichtshalber öffnete André die eckige Klappe eines Trockners. Leer. Doch man konnte nie wissen. Also inspizierte er auch noch die restlichen Trommeln, die allesamt verwaist waren. Sein nächster Blick ging hinter die Automaten, aber sämtliche Geräte standen dicht an der Wand, kein Platz, um sich zu verstecken.


    Ratlos schaute André sich um. Mehr Versteckmöglichkeiten gab es nicht. Die übrigen Wände waren kahl, sah man von den Wäscheständern ab, die zusammengeklappt auf ihren nächsten Einsatz warteten.


    Und von der Tür.


    Eine stählerne, dunkelrote Eisentür, ähnlich wie die in Roberts Haus, führte aus dem Raum. ›Heizungsraum – Unbefugtes Betreten verboten‹ stand auf einem gelben Schild mit schwarzer Umrandung.


    »Natürlich. Schon wieder ein Heizungskeller«, seufzte André leise und drückte den plastikumzogenen Metallgriff herunter.


    Dieser Heizungskeller sah vollkommen anders aus als Roberts eckiger Kellerraum. André blickte auf einen schmalen Gang, an dessen rechter Seite unzählige Rohre entlangliefen. Jede dieser Rohrleitungen war unterschiedlich groß, aber alle waren in eine Art Silberfolie eingeschlagen. An der Decke sorgte eine einfache Glühlampe für schummeriges Licht. André trat auf den hellen Fliesenboden und ließ die Tür, die von selbst ins Schloss fiel, sich behutsam schließen, indem er sie mit der Hand abbremste.


    Am Ende des Ganges bogen sämtliche Rohre nach links weg. Dort schien es also weiterzugehen.


    Plötzlich hörte er in einiger Entfernung ein lautes Scheppern und eine zischelnde Stimme, die einen unterdrückten Fluch ausstieß.
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    »Theresa? Lena? Ihr seid hier, ich kann euch hören! Was soll der ganze Mist?« Andrés Stimme klang hohl und seltsam verzerrt. Er hatte sich dazu entschieden, mit offenen Karten zu spielen. Was sollte dieses kindische Versteckspiel? Er wusste, dass die Frauen sich irgendwo verkrochen hatten, und Theresa und Lena hatten vermutlich inzwischen mitbekommen, dass ihnen jemand auf den Fersen war. »Hallo? Hört ihr mich?«, rief André noch einmal. Als ihm tatsächlich eine Antwort entgegenschlug, wäre er vor Schreck beinahe gegen eines der Rohre gerannt.


    »André-Schätzchen«, säuselte eine ihm vertraute und gleichzeitig völlig unbekannte, heisere Stimme.


    »Die Erkältung hat dir auf den Hals geschlagen, Tessilein«, gab André so souverän wie möglich zurück.


    Ein Kichern ertönte. »Diesen Namen hast du seit einer Ewigkeit nicht mehr verwendet.«


    »Seit damals, als du nichts mehr von mir wissen wolltest.«


    Vorsichtig bewegte er sich um die Ecke. Ein weiterer langer Gang tauchte vor ihm auf, an dessen Ende die Rohre allesamt in einem silberfarbenen Kasten von der Größe eines kleinen Containers verschwanden. Erst nach einigen Metern wurde ihm bewusst, dass rechts von ihm keine Wand mehr war. Stattdessen befand sich hinter den Leitungen ein Hohlraum, dessen Breite und Tiefe er unmöglich bestimmen konnte.


    »Bist du da drinnen, Tessi?«, fragte André und verspürte nun plötzlich das dringende Bedürfnis, die Pistole zu ziehen. Er widerstand der Versuchung und beugte sich zwischen zwei Rohren hindurch. »Kommt doch raus und lasst uns reden.«


    »Da gibt es nichts zu quatschen«, antwortete Theresa ärgerlich und ihre Stimme schien nur wenige Meter entfernt zu sein. Erschrocken zuckte André zurück und stieß mit dem Hinterkopf gegen eines der Rohre.


    »Tu dir nicht weh«, zischelte Theresa lachend.


    »Alles gepolstert hier«, gab er zurück und versuchte, etwas auf der anderen Seite der Rohre zu erkennen. »Also was jetzt? Kommst du raus zum Reden?«


    Wie eine angriffslustige Schlange tauchte zehn Schritte von ihm entfernt plötzlich ein Körper zwischen den Rohren auf. Doch es war nicht Theresa, die ihn mit verträumtem Blick angrinste. Es war Lena und in ihrer Hand hielt sie eine nackte Plastikpuppe.


    »Lena«, sagte André verwirrt und machte einen Schritt auf Roberts Frau zu.


    »Bleib lieber stehen«, sagte Lena und ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. »In meinem Kopf geistern riesige Vögel umher. Sie haben einen Weg herausgefunden und schwirren nun durch den Keller.«


    »Hör mal, Lena …«, begann André behutsam und ging weiter auf sie zu.


    In diesem Moment klingelte Roberts Mobiltelefon.
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    Schneller als André schauen konnte, verschwand Lena wieder im Zwielicht der hinteren Räume. Ihren Schritten nach zu urteilen, rannte sie in Richtung der Heizungsanlage. André versuchte, auch Theresas Bewegungen zu verfolgen, immerhin musste sie sich ganz in der Nähe aufhalten, aber Roberts nervtötender Mozartverschnitt überdeckte alle Geräusche.


    »Guter Zeitpunkt«, bellte André ins Telefon, als er es endlich aus seiner Tasche gefummelt hatte. Am anderen Ende hüstelte jemand.


    »Verzeihung, Herr Weinheim. Dosch hier. Ich weiß, dass ich aufdringlich bin …«


    Bevor der Anrufer weiterreden konnte, klärte ihn André über den Telefontausch auf. In der Ferne fiel etwas um und André ging vorsichtig weiter.


    »Ich scheine einfach kein Glück zu haben«, sagte Dosch seufzend. »Dabei liegt mir die Frau Weinheim ungemein am Herzen.«


    »Lena?«, fragte André verwundert.


    »Ja. Nach ihrem schweren Nervenzusammenbruch hatte Lena Weinheim mir versprochen, sich in den nächsten Tagen in unserer Klinik durchchecken zu lassen. Aber sie kam nicht.«


    »Nervenzusammenbruch?«, wiederholte André erschrocken. Dass Lena ordentlich durch den Wind war, war nach Marias Tod ja vollkommen normal. Aber dass sie einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, hatte Robert nie erwähnt. »Davon habe ich gar nichts gewusst. Ist es passiert … nun …, als Maria gestorben ist?«


    »Wer ist Maria?«, fragte Doktor Dosch verwundert. »Nein, es geschah, als Frau Weinheim ihre Freundin Theresa Stein besuchte. Anscheinend hatte Theresas Mutter ihr nicht deutlich genug den Ernst der Lage erklärt. Sie erlitt jedenfalls einen ziemlichen Schock.«


    »Theresa? Ernst der Lage?« André war sich bewusst, dass er lediglich Wörter wiederholte, aber das stellte momentan die einzige Möglichkeit dar, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


    »Frau Lena Weinheim war fast zwei volle Tage nicht ansprechbar. Sie lag bei einem Kollegen auf der Station und es sah zunächst überhaupt nicht danach aus, dass die Arme sich innerhalb dieser kurzen Zeit wieder erholen würde.«


    Erneut hallten Schritte durch den Keller. Was führten die Frauen im Schilde? Ihm kam es vor, als ob sie ständig hin und her rannten.


    »Doktor, ich muss Schluss machen. Bestimmt wird sich Herr Weinheim so schnell wie möglich …«


    »Deshalb rufe ich ja an«, unterbrach Dosch. »Ich bin heute in Hamburg. Wir haben Musicalkarten für den Abend. Ich könnte vorher mit den Weinheims sprechen, ein wenig Trauerarbeit leisten und Lena untersuchen.«


    André überlegte nicht lange und nannte dem Doktor Rebeccas Adresse. Möglicherweise konnte Dosch Robert helfen. Bestimmt würde er es schätzen, wenn ein Arzt anwesend war und sich um Lena kümmerte. Doch zunächst galt es, die beiden Frauen endlich aus ihrem Versteck zu locken.


    »Tessi, ich komme«, rief André in den Keller, während das Telefon wieder in seiner Tasche verschwand. Plötzlich nahm er ein schabendes Geräusch hinter sich wahr. Als er sich umdrehte, war es bereits zu spät. Mit einem lauten Fauchen sprang ein Schatten auf ihn zu. Etwas traf seine Stirn und dann gingen alle Lichter aus.
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    Robert fuhr die Straße entlang und die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Nachdem Rebecca von Lenas feigem Angriff berichtet hatte, hatte die Wirkung des Heilcocktails bei ihr eingesetzt. Schlagartig war sie müde geworden und es hatte sie viel Selbstbeherrschung gekostet, nicht auf der Stelle einzuschlafen. Doch als Dennis genug getrunken hatte und zufrieden die Augen schloss, hatte auch Rebecca nichts mehr aufgehalten. Mit einem jämmerlichen Seufzen hatte sie es sich neben ihrem Sohn auf dem geräumigen Sofa bequem gemacht und schon nach wenigen Augenblicken hatte ein leises Schnarchen den Raum erfüllt. Robert war es nur recht gewesen. Leise hatte er sich aus dem Haus geschlichen.


    Vor seinem geistigen Auge erschien zum wiederholten Male das Bild seiner zufrieden grinsenden Frau, die Rebecca ohnmächtig schlug. Wie verwirrend das war. Bisher war Robert fest davon ausgegangen, Theresa hätte all die körperlichen Schandtaten vollbracht und Lena wäre nur etwas wie eine Mitläuferin gewesen. Immerhin war auch er von Theresa niedergeschlagen worden. ›Aber Lena hat dich gefesselt!‹, giftete eine penetrante Stimme zwischen seinen Ohren. ›So unschuldig kann sie also nicht sein.‹


    Natürlich war Lena nicht unschuldig. Robert hätte zu gerne weiter daran geglaubt, dass alles Böse einzig und allein von Theresa ausging, aber das stimmte eben nicht.


    


    Nachdem er den Wagen ein Stück abseits geparkt hatte, ging Robert erneut auf die Eingangstür des Vier-Parteien-Hauses zu. Was war nun zu tun? André hatte sich telefonisch bisher nicht gemeldet. Sollte Robert hier vor der Tür auf ihn warten? Sollte er André hinterherschleichen? Sein Freund hatte eine Pistole dabei. Nicht auszudenken, wenn das Ding da unten losging.


    Von einer Bank am Wegesrand erhob sich ein Mann und kam auf ihn zu. »Entschuldigung, sind Sie Herr Weinheim?«


    »Ja«, sagte Robert erstaunt und musterte den schmalen Mann mit der sonnengegerbten, braunen Haut.


    »Robert Weinheim?«


    Als Robert erneut nickte, streckte der Mann ihm die Hand entgegen und atmete erleichtert aus. »Wie schön, dass ich Sie endlich treffe. Dosch ist mein Name. Sie wissen schon, wie das Waschmittel, nur mit O und nicht so sauber.«


    »Doktor Dosch«, erwiderte Robert konstatiert. Wieso sind Sie hier?«


    »Ihr Freund André gab mir diese Adresse. Ich habe vor einer halben Stunde mit ihm gesprochen.«


    »Dann ist er wohlauf?«


    »So hörte er sich jedenfalls an.«


    »Gott sei Dank.«


    »Ich bin privat in der Stadt und … na ja, ich mache mir eben Sorgen um Ihre Frau.«


    »Um Lena?« Robert überkam das Gefühl, als ob ein Tornado alle Gedankenfragmente in seinem Gehirn durcheinanderwirbelte. »Meine Frau ist ziemlich durch den Wind. Ihre Freundin Theresa übt gerade einen wirklich schlechten Einfluss auf sie aus, wenn man das so sagen kann.«


    »Theresa Stein?«, fragte Dosch skeptisch nach.


    »Genau die. Jetzt sagen Sie bloß, Sie kennen diese entzückende Dame.« Robert machte eine vage Handbewegung in Richtung Treppenhaus. »Momentan sind die beiden Hübschen im Keller und verstecken sich vor André.«


    Doktor Dosch blickte mit großen Augen von der Eingangstür zu Robert und wieder zurück. »Ihre Frau und Theresa Stein sollen sich gemeinsam im Keller dieses Hauses befinden? Das kann nicht sein.«


    »Warum?«


    »Ich kannte Theresa Stein tatsächlich. Sie war Patientin des Marienkrankenhauses in Bielefeld. Ich bin Arzt dort. Bedauerlicherweise ist Theresa Stein vor zweieinhalb Wochen nach sehr schwerer, kurzer Krankheit verstorben.«
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    André saß, sorgfältig an Händen und Beinen gefesselt, an die kahle Betonwand gelehnt. Beinahe hätten sie auf die Augenbinde verzichten müssen. Lena hatte weder mit einem Geschirrtuch noch mit sonst etwas dienen können, das sich um seinen Kopf wickeln ließ. Theresa war völlig außer sich gewesen und wild fluchend durch den Keller getigert. Lena hatte gefragt, was denn schlimm daran sei, André nicht die Augen zu verbinden, worauf Theresa nur noch wütender geworden war. Schließlich war sie mit einem verschmutzten Lappen zurückgekommen, der an einem Haken bei der Heizungsanlage gehangen hatte.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte Lena und zog den Knoten fest.


    »Umbringen«, sagte eine tonlose Stimme hinter ihnen.


    Lena schaute genervt über die Schulter und betrachtete Grete, die mit ungelenken Bewegungen auf und ab stakste. »Quatsch.«


    Theresa kräuselte die Stirn und gab André einen Tritt gegen den Oberschenkel. »Warum denn nicht?«, fragte sie, während André einen erstickten Schrei von sich gab. »Es wäre lustig.«


    »André ist nicht unser Problem«, gab Lena unbeirrt zurück. Warum nur verhielten sich Theresa und Grete derart feindselig gegenüber André? Es war nicht Roberts Freund, der mit Getöse durch ihren Kopf schwirrte und ihren Geist verpestete. »André ist keines der fliegenden Geschöpfe.«


    »Was nicht ist, kann noch werden«, entgegnete Theresa und versetzte dem wehrlosen Mann den nächsten Tritt.


    Grete näherte sich André und ihr Plastikgesicht verzog sich zu einer bitterbösen Maske, als ihre Hände zu Fäusten wurden und auf sein Knie hämmerten. Diesmal gab er keinen Laut von sich.


    »Hör auf damit«, sagte Lena streng. »Ich will nicht, dass man ihm wehtut. Außerdem spürt er deine lächerlichen Schläge sowieso nicht.«


    Gretes Mimik verfinsterte sich noch weiter. »Wenn ich ihm die Augen aussteche, wird der Mistkerl es wohl merken«, zischelte die Puppe aufgeregt.


    »Es reicht«, sagte Theresa. »Alles läuft nach Plan. Es gibt keinen Grund zu streiten.«


    Lena wollte einwenden, dass längst gar nichts mehr nach Plan lief, immerhin hatten sie Rebecca und Dennis ein zweites Mal gehen lassen müssen, aber Theresa trat dicht an sie heran und legte ihr einen Zeigefinger an die Lippen. »Wir sollten nicht diskutieren. Wir sollten endlich handeln. Der erste Schritt zur Lösung deiner Probleme steht an, Kleines. Töte André.«


    »Jaaa«, zischelte Grete freudig erregt und ließ ihren bekannten Singsang hören: »Vergeltung, Vergeltung! Wir üben Vergeltung!«


    Theresa stieß ein zufriedenes Jauchzen aus und fiel auf die Knie. Sie hielt Grete die Hände hin und lachte ausgelassen. Grete tanzte auf Theresa zu und legte ihre Plastikfinger in Theresas Handflächen. Wie auf ein geheimes Kommando hin fingen beide gleichzeitig an, zu singen: »Vergeltung, Vergeltung! Wir rächen Maria, wir rächen Maria!«
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    Die beiden Männer hatten sich auf die grüne Bank gesetzt.


    »Theresa ist tot? Gestorben?«, fragte Robert vollkommen fassungslos.


    »Leider. Bei ihr wurde ein bösartiger Tumor entdeckt. Inoperabel. Alles ging furchtbar schnell. Ihr Zustand verschlechterte sich innerhalb von zwei Wochen dramatisch. Am 10. September hat ihr Kreislauf schließlich versagt. Der Kollege, der Dienst hatte, sprach von unschönen Komplikationen. Theresa muss sehr gelitten haben. Es soll viel Blut geflossen sein.«


    »Aber Lena hat Theresa zu genau dieser Zeit besucht.«


    »Eben. Ihre Frau war zugegen, als Theresa starb. Sie hat alles mit ansehen müssen.«


    Robert schluckte schwer. Kurzzeitig verschwamm der Garten vor seinen Augen und machte einer dunklen Schleierwolke Platz.


    »Unmittelbar nach diesem schrecklichen Vorfall hat Ihre Frau einen Nervenzusammenbruch erlitten und zwei Tage bei uns auf der Station unter Beobachtung gelegen. Wir haben Frau Weinheim an jenem Freitag überhaupt nur mit der Auflage entlassen, dass sie sich schnellstmöglich in Behandlung begibt.«


    Der Arzt schlug die Beine übereinander und beobachtete Robert einen Augenblick lang. »Ihrer Reaktion entnehme ich, dass Ihnen Ihre Frau nichts davon erzählt hat.«


    »Gar nichts hat sie gesagt«, bestätigte Robert heiser. »Im Gegenteil, Lena war nach dem Besuch wie ausgewechselt, sagte, dass es ihr gutgetan hatte, mit einer Freundin über die schwere Zeit zu sprechen.«


    »Theresas schwere Zeit?«


    »Nein. Wir haben einige Tage vorher unsere Tochter bei einem Autounfall verloren.«


    »Oh, du meine Güte. Das wusste ich nicht.« Die bisher souverän klingende Stimme des Arztes wurde auf einmal brüchig und unruhig zupften seine langen Finger an seinem Jackett herum. »Ihre arme Frau. Erst das eigene Kind, dann die beste Freundin.«


    »Und beides innerhalb einer Woche«, ergänzte Robert leise.


    Eine Weile herrschte Ruhe. Dosch rang sichtlich mit der Fassung.


    »Ich bin selbst Vater. Wenn ich mir vorstelle, dass mein Sohn … Darf ich Ihnen mein herzlichstes Beileid aussprechen?«


    Robert spürte die Hand des Arztes auf seiner Schulter und nickte langsam. »In der Nacht ist es besonders schlimm«, antwortete er. »Aber tagsüber bin ich bisher kaum zum Trauern gekommen. Und das lag hauptsächlich an Theresa.«


    Als Robert die tiefe Stirnfalte im Gesicht des Doktors sah, fing er an, von den verstörenden Ereignissen zu erzählen, die ihn seit Lenas Rückkehr aus Bielefeld in Atem hielten.
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    André kam nur langsam zu sich. Die Grenze zwischen Traum und Realität wollte sich nicht so recht abzeichnen. Unvermittelt trat jemand mit voller Kraft gegen seinen Oberschenkel. Schmerz brandete auf und vertrieb die trügerische Müdigkeit von einer Sekunde auf die andere. Jemand knurrte und verpasste ihm unmittelbar darauf den nächsten Tritt. André blieb die Luft weg. Schlagartig kam ihm das Bild von Robert und Rebecca in den Sinn, die auf die gleiche Weise außer Gefecht gesetzt worden waren. Was war geschehen? Hatten Theresa und Lena ihn überfallen? Aber warum? Fürchteten sie sich vor ihm? Seine Beine taten weh, doch André ließ sich zu keiner Regung hinreißen. Sollten die beiden ruhig glauben, dass sein Verstand nach wie vor im Reich der Träume schwebte.


    Auf einmal kam ihm die Pistole in den Sinn. Würde Theresa das teuflische Ding benutzen? Wirklich vorstellen konnte er es sich nach wie vor nicht, allerdings hatten die Frauen ihn sorgfältig verschnürt, zu was waren sie also sonst noch fähig?


    Behutsam drehte André den Oberkörper zur Seite, ganz langsam und immer nur ein kleines Stück. Endlich spürte er die Waffe, die sich gegen seinen Brustkorb drückte. Die Pistole befand sich also nach wie vor in seiner Jackentasche. Die Frauen hatten ihn nicht durchsucht. Am liebsten hätte André vor Erleichterung laut geseufzt. Doch im nächsten Moment traf ihn ein weiterer Tritt. Kurz darauf zischelte eine Stimme, heiser und anscheinend vollkommen von Sinnen. Zuerst glaubte André, Lena würde neben ihm stehen, im nächsten Moment war ihm jedoch, als würde Theresa flüstern. Es war unheimlich und absolut verwirrend. Und es wurde noch seltsamer. Für einige Sekunden herrschte plötzlich Schweigen, dann krächzte die Stimme in verschieden hohen Tönen und einen Augenblick lang klang es, als würde eine Gruppe Kröten einen Singreim aufsagen. André versuchte, dessen Inhalt zu verstehen, Worte zu hören, doch dieses Gezischel hatte nichts mit normaler Sprache gemein. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Wenn Theresa solch durchgeknallte Geräusche machte, stimmte mit ihr weit weniger als gedacht. Oder war Lena die ganze Aufregung zu Kopf gestiegen?


    Mit einem Mal bekam er es mit der Angst zu tun. Bisher war er stets davon ausgegangen, mit den Frauen fertig zu werden, sollte es denn hart auf hart kommen. Sollte eine von ihnen wirklich den Verstand verloren haben und die andere sich nicht trauen, dem bitterbösen Spiel ein Ende zu setzen, befand er sich in allerhöchster Gefahr.
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    »Zwei geliebte Menschen innerhalb kürzester Zeit zu verlieren war für Lena offensichtlich zu viel«, stellte der Doktor mit kraftloser Stimme fest. Robert merkte, dass ihn die Nachricht von Marias Tod noch immer erschütterte. »Lenas Zustand war am darauffolgenden Tag wirklich besorgniserregend. Und dann änderte sich Donnerstagnacht schlagartig alles zum Guten, sodass wir sie auf eigenen Wunsch und mit reinem Gewissen Freitagmittag entlassen haben.« Dosch machte eine Pause und betrachtete konzentriert die Fingernägel seiner linken Hand. »Kurz danach taucht Theresa wieder auf und ist beseelt von Vergeltungsfantasien gegenüber der Familie Ziemer.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Später.« Plötzlich wirkte Dosch angespannt und nervös. »Sie sagten, dass sich Ihre Frau zusammen mit diesem André da unten im Keller befindet?«


    »Schon eine ganze Weile.«


    »Dann gehen wir jetzt besser und suchen die beiden.«
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    Die Tritte wurden stärker und es gelang André nicht mehr, sich ohnmächtig zu stellen. Als eine Schuhspitze seine Rippen traf, stöhnte er laut auf und ließ sich auf die Seite fallen.


    »Da ist jemand aufgewacht«, zischelte eine Stimme in unmittelbarer Nähe. Sie klang heiser und rauchig und André konnte nicht bestimmen, zu wem sie gehörte.


    »Vielleicht sollte ich jetzt schnell kurzen Prozess mit dir machen, ehe die anderen beiden zurückkommen.«


    André überlegte fieberhaft, ob ihm etwas entgangen war. Wieso waren die Frauen zu dritt? Gab es neben Theresa und Lena noch eine weitere Person? Eine geheimnisvolle Fremde, die alles organisierte und den Fluchtwagen fuhr? Gern hätte er die zischelnde Stimme danach gefragt, der Knebel ließ allerdings keine Kommunikation zu.


    »Ich werde dir jetzt die Augen ausstechen, bevor Lena und Grete zurückkommen.«


    Lena und wer? Wer um Himmels willen war Grete? André zog die Beine an und machte eine kriechende Bewegung an der Wand entlang. Wenn Lena gerade unterwegs war, musste das Zischeln von Theresa stammen. Warum wollte Theresa ihm Schaden zufügen? Die Gedanken kreisten in seinem Kopf und dann spürte er einen Schlag. Theresa hatte ihm eine Backpfeife verpasst. Der Druck auf seine Beine wurde stärker. Theresa musste sich auf ihn gehockt haben. Ihr Kopf schien sich unmittelbar über seinem Gesicht zu befinden, denn er konnte ihren hektischen Atem hören. Als der nächste Schlag seine Wange traf, zögerte André nicht. Die Frauen hatten ihn zwar gefesselt, doch bewegungsunfähig hatten sie ihn damit noch lange nicht gemacht. André hob den Oberkörper an und streckte gleichzeitig die Beine von sich weg. Theresa schrie überrascht auf. Eine Hand krallte sich um seinen Nacken; Theresa schien das Gleichgewicht zu verlieren. Ein lautes Poltern – der Druck auf seinen Körper ließ augenblicklich nach. Sein Kopf wurde nach vorn gerissen und auf einmal konnte André wieder sehen.


    Im Fallen hatte Theresa reflexartig nach Halt gesucht und ihm die Augenbinde heruntergezogen. Auch der Knebel hing ihm nun locker unter dem Kinn.


    André blickte die Frau an, die sich stöhnend aufrichtete, und japste überrascht.


    Es war nicht Theresa. Es war Lena.


    »Du?«, schrie er.


    Lena setzte sich auf und strich hektisch über die Knopfleiste ihrer Bluse, als müsse sie jedes einzelne Schmutzpartikel abwischen.


    »Hallo, André«, sagte sie scheu und lächelte ihn schuldbewusst an.


    »Wo ist deine durchgeknallte Freundin?«, fragte André und schaute sich um. Der Keller machte einen verlassenen Eindruck.


    »Weggegangen.«


    »So schnell? Ich habe keine Schritte gehört.«


    »Da hinten kommt Theresa schon.« Lena sprang auf und ging einige Meter in den Raum hinein. Dann verharrte sie plötzlich in ihrer Bewegung. Kurz sah Lena aus wie zu Eis erstarrt. André wollte gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, doch da räusperte sie sich schon. Auf dem Boden lag eine Eisenstange. Lena bückte sich danach, hob sie auf und drehte sich langsam um.


    »Es wird Zeit, deinen Kopf zum Platzen zu bringen, André-Schatz«, wisperte sie und ihre Stimme klang wie eine albtraumhafte Version von Theresas Stimme.
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    Doktor Dosch stieg mit grimmigem Gesicht die kleine Treppe hinunter, die an der Frontseite des Hauses in den Keller führte. Robert verwunderte es nicht, dass die Metalltür dort abgeschlossen war.


    »Mist. Und jetzt?«


    »Es gibt noch einen zweiten Weg«, sagte Robert, ging zur Eingangstür und klingelte wahllos an verschiedenen Wohnungen. Irgendjemand betätigte den Summer und sie betraten das Treppenhaus.


    Rebeccas Wohnungstür stand zwei Handbreit offen. Robert hatte sie vorhin zwar zugezogen, doch der zerschossene Schließzylinder bot natürlich keinen Halt mehr. Dosch bedachte die kaputte Tür mit einem langen, ängstlichen Blick, sagte aber nichts.


    Robert atmete tief durch, als er die Tür zur Küche öffnete. Sein Verstand versuchte fieberhaft, die Worte des Doktors mit den Erlebnissen der letzten Wochen in Einklang zu bringen – es gelang ihm nicht.


    Was um Himmels willen ging hier vor?


    Das hintere Treppenhaus wirkte, da es keinerlei Fenster hatte, beklemmend und eng. Daran konnten auch die hellen Farben der Wände nichts ändern. Robert setzte sorgsam einen Fuß vor den anderen und achtete auf jedes noch so kleine Geräusch. Doch außer seinem eigenen, schnellen Atem und den leisen Schritten des Doktors herrschte vollkommene Stille.


    Bis ein gedämpfter Schrei zu ihnen heraufdrang.


    Robert erkannte die Stimme sofort und auf einmal war es ihm nicht mehr wichtig, behutsam und möglichst geräuschlos in Richtung Keller zu schleichen. Er begann zu rennen, nahm mehrere Stufen gleichzeitig und riss die Tür auf. André schrie zum zweiten Mal, aber es klang noch immer dumpf und weit entfernt. Die Waschküche war eckig und gut einsehbar und für einen Moment wusste Robert nicht recht, woher die Schreie kamen. Waren sie überhaupt schon im Keller oder ging es noch tiefer?


    Dosch erfasste die Situation schneller und eilte geradewegs auf die nächste Tür zu, die Robert bisher gar nicht aufgefallen war. Der Doktor winkte ihm zu, und als Robert in den schmalen Gang trat, wurde Andrés Stöhnen endlich lauter. Aber nicht nur sein Freund war jetzt deutlich zu hören, auch Theresas rauchige Stimme hallte durch den verzweigten Kellerraum. Und Lena flüsterte seltsam heiser dazwischen. Dosch blieb wie angewurzelt stehen, als er die Frauen hörte.


    »Meine Güte«, zischelte er und Robert hatte nicht für möglich gehalten, dass sich sein Gesichtsausdruck noch weiter verdüstern konnte. »Kommen Sie. Aber leise.«


    Der Gang beschrieb einen Knick. Dosch schaute um die Ecke und plötzlich war alle Hektik wie weggewischt. Mit der flachen Hand winkte er Robert zu sich her.
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    Es dauerte einige Sekunden, bis Roberts Verstand realisierte, was sich auf dem blanken Kachelfußboden nicht weit von ihnen entfernt abspielte.


    André lag auf dem Boden. Ein zusammengebundenes Küchentuch hing auf Höhe seiner Nase, das womöglich ein zu nachlässig gebundener Knebel oder eine heruntergerutschte Augenbinde darstellte. Seine Hände waren auf dem Rücken fixiert.


    Lena hockte neben ihm. Die Haare hingen strähnig herunter und sogar bei dem herrschenden Dämmerlicht konnte Robert erkennen, wie ausgezehrt seine Frau wirkte. Lena sprach in sanftem Ton auf André ein und man hätte meinen können, dass sie ihm eine spannende Neuigkeit berichtete, wenn da nicht die massive Eisenstange in ihrer rechten Hand gewesen wäre.


    Robert wollte sich bewegen, seinen Freund aus dieser gefährlichen Lage befreien, Dosch schüttelte jedoch den Kopf und legte den Zeigefinger an die Lippen. Der Arzt sah aus, als würde er auf etwas warten. Widerstrebend fügte Robert sich.


    Lena flüsterte noch eine halbe Minute auf André ein, ehe plötzlich ein Ruck durch ihren Körper ging. Anders konnte Robert es nicht beschreiben. Es sah tatsächlich aus, als ob sich alle ihre Muskeln auf einen geheimen Befehl hin verspannten. Ihr Gesichtsausdruck wurde härter, die Augen schmaler und das leichte Lächeln auf ihrem Mund verschwand. Stattdessen formten sich ihre Lippen zu einem hinterhältigen und bösen Grinsen. Auch ihre Körperhaltung wurde steifer. Lena kniete jetzt neben André, als wäre ihre Wirbelsäule aus Beton. Unvermittelt sprang sie mit einem heiseren Schrei auf und trat mit dem Fuß gegen Andrés Bauch. Als sie jetzt etwas sagte, blieb Robert vor Entsetzen die Luft weg. Diese dunkle, krächzende Stimme! Das war Theresas Stimme! Lena zischelte kurze, scharfe Satzpartikel, und obwohl Robert nun mit eigenen Augen sah, wer da sprach, weigerte sich sein Verstand einen Moment, diese schockierende Wahrheit zu akzeptieren. Zu echt klang Lenas Imitation. Und es lag beileibe nicht allein an der Tonlage. Sogar das Verschlucken einiger Konsonanten und die immer schneller werdenden Worte zum Ende eines Satzes hin, die so typisch für Theresas Sprechweise waren, kopierte Lena nahezu perfekt.


    »Etwas Ähnliches habe ich befürchtet«, flüsterte Dosch. »Lena hat die Identität Theresas angenommen. Zumindest zeitweise.«


    Robert fehlten die Worte. Auf einmal wollte er seine Frau nur noch fest in die Arme schließen. Was musste Lena durchgemacht haben. Als er zu ihr laufen wollte, hielt ihn Dosch abermals davon ab.


    »Warten Sie. Wir sollten Lena nicht stören, wenn sie gerade Theresa ist. Lieber nicht.«


    Robert schaute unruhig vom Doktor zu seiner Frau und wieder zurück. Was spielte das für eine Rolle? Seine Frau war ernsthaft krank und benötigte schnellstens Hilfe. Außerdem hielt Lena eine Eisenstange in den Händen, die sie nun langsam in die Höhe hob.


    »Hat ihre Frau jemals eine andere Person wirklich mutwillig verletzt? Und damit meine ich nicht ohnmächtig geschlagen, ich meine weitergehend verletzt, beispielsweise nachdem Rebecca Ziemer oder Sie selbst bewusstlos waren.«


    »N… nein«, stotterte Robert.


    »Sehen Sie. Wir warten.«


    Robert stöhnte und kämpfte innerlich hart mit sich, um sich nicht über Doschs klare Anweisung hinwegzusetzen. Doch er vertraute dem Arzt. Andrés Augen fixierten das mächtige Werkzeug und Robert konnte die Angst seines Freundes beinahe riechen. Lenas Theresa-Stimme war lauter geworden und schrie nun wirre Dinge wie ›Kopf aufbrechen‹ und ›Gehirn rauspusten‹. Gerade als er es nicht mehr neben Dosch aushielt, entspannte sich Lena plötzlich. Sie ließ die Schulter hängen und senkte den Arm mit der Stange. Eine heftige Hustenattacke schüttelte ihren Körper und schließlich sprach Lena mit ihrer ureigenen Stimme: »Nein, Theresa, das wirst du nicht tun. André ist mein Freund.«


    Lena schleuderte die Eisenstange in hohem Bogen gegen eine Wand. Mit einem gewaltigen Scheppern landete das Werkzeug auf den Kacheln.


    »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt«, bemerkte Dosch und rannte so flink los, wie Robert es ihm niemals zugetraut hätte. Gemeinsam hielten sie auf Lena zu, die inzwischen in die Hocke gegangen war und einen Punkt im Nirgendwo anstarrte. Dosch umarmte Lena und zog sie ein Stück von André weg. Lena blinzelte ihn an und eine tiefe Falte zeichnete sich auf ihrer Stirn ab. »Herr Doktor, was machen Sie hier?«


    »Ich war zufällig in der Nähe. Lassen Sie sich einfach fallen. Ihr Mann ist auch da.«


    Lena hob den Kopf und blickte Robert ängstlich und glücklich zugleich an.


    Während Robert seine Frau in die Arme nahm, hockte sich der Arzt nieder und befreite André endlich von den Fesseln.
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    »Wir müssen Ihre Frau schleunigst in eine Klinik bringen«, sagte Dosch auf dem Rückweg durch das Nebentreppenhaus. »Lena sollte in nächster Zeit unter ständiger Beobachtung bleiben.«


    »Und dann?«, fragte Robert. »Was können Ihre Kollegen denn groß machen? Sie am Bett fixieren?«


    »Es gibt eine Menge Möglichkeiten …«


    »Kommt nicht infrage«, unterbrach Robert und wollte die Tür zu Rebeccas Wohnung öffnen. »Was zum Teufel …?«


    »Geht nicht«, stellte André fest. »Wir müssen einen anderen Weg hinausfinden. Sorry, habe nicht mehr dran gedacht.«


    »Nicht schlimm. Ich weiß, wie du dich gerade fühlst.« Robert legte die Hand auf Andrés Schulter. »In deiner Wohnung liegen schon die entsprechenden Medikamente bereit. Ich habe vorhin bei der Heizungsanlage eine zweite Tür gesehen. Wartet hier auf mich. Ich schau mir das mal eben an.«


    


    Tatsächlich führte die Stahltür in einen weiteren Kellerraum, der mit Teppichboden ausgelegt war. Eine Tischtennisplatte stand in der Ecke und zwei Dartscheiben hingen an den Wänden. Von hier gingen zwei Gänge ab. Ein Schild verkündete, dass links die Sauna lag. Über dem anderen Weg hing ein grünes Zeichen mit einem rennenden Strichmännchen, das auf einen Ausgang hinwies.


    Robert öffnete die nächste Tür und fand sich unversehens im Haupttreppenhaus wieder. Er sprintete hinauf und betrat ein weiteres Mal Rebeccas komfortable Wohnung.


    André atmete erleichtert auf, als Robert sie in die Küche winkte. Dosch hielt Lena, die teilnahmslos auf den Boden blickte, an der Taille und schaute ihn skeptisch an.


    »Ich weiß nicht«, sagte er langsam. »Ihrer Frau geht es nicht gut. Eine gründliche Untersuchung, gern auch bei mir in Bielefeld, wäre die richtige Maßnahme.«


    »Sie würden sich persönlich um Lena kümmern?«


    »Natürlich. Ich fahre im Krankenwagen mit. Meine Frau kann mir ja eine CD vom ›König der Löwen‹ mitbringen.«


    »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, sagte Robert.


    »Keine Ursache. Diese Schicksalsschläge – Ihre Frau tut mir unendlich leid.« Der Doktor griff Robert fest an die Schulter. »Und Sie mir auch.«


    Robert nickte beklommen.


    Unvermittelt stöhnte Lena auf. Einen winzigen Moment veränderte sich ihre Mimik, wurde härter, kälter, ein heiseres Kichern war zu hören, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge erneut.


    André schaute sie mitleidsvoll an. »Theresa ist noch immer in ihr.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Dosch nachdenklich. »Theresa kann jederzeit erneut die Kontrolle übernehmen.«


    »Können wir nichts dagegen tun?«


    »Nun, ich hatte gehofft, damit zu warten, bis wir im Krankenhaus sind.«


    »Womit?«


    »Sie mit der Wahrheit zu konfrontieren. Lena muss verstehen, dass Theresa nicht mehr da ist. Lena muss akzeptieren, dass ihre beste Freundin gestorben ist.«


    Das nächste lang gezogene Stöhnen kam tief aus Lenas Kehle.


    »Lassen Sie uns damit nicht warten, bis Lena in Bielefeld angekommen ist«, sagte Robert eindringlich. »Ich möchte nicht, dass sie sich noch einmal … verwandelt.«


    


    Sie nahmen in Rebeccas stilvoll eingerichtetem Wohnzimmer Platz. Da es kein Sofa gab, sondern lediglich eine Handvoll furchtbar schmaler und hoher Sessel, setzten sie sich auf den flauschigen, weißen Fransenteppich.


    Lena lehnte im Sitzen mit geschlossenen Augen an der Wand und der Doktor platzierte sich ihr gegenüber. Robert und André saßen seitlich daneben und Robert griff nach der Hand seiner Frau.


    »Lena«, sagte Dosch mit sonorer Stimme. »Kannst du mich hören?«


    Robert schaute seine Frau besorgt an. Erst nachdem der Doktor die Frage zum vierten Mal wiederholt hatte, öffnete sie die Augen.


    »Erinnerst du dich an Theresa?«, fragte der Arzt und Lena nickte leicht. »Theresa ist gestorben. Im Krankenhaus«, stellte der Doktor fest. Lenas Arme begannen zu zittern. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Theresa ist im Krankenbett gestorben. Es war nicht schön. Es hat Komplikationen gegeben. Du hast es gesehen, Lena.«


    Lena stöhnte und schüttelte erneut wie wild den Kopf. André wollte etwas sagen, doch Dosch brachte ihn mit einer knappen Geste zum Schweigen und wiederholte seine Worte. Lenas Finger verkrampften sich und umschlossen Roberts Hand fest. Nach einem herzzerreißenden Stöhnen fing ihr Kopf plötzlich an, unkontrolliert vor und zurück zu zucken.


    »Meine Güte«, murmelte Robert.


    »Alles gut«, flüsterte Dosch. »Sie nickt.«


    Und dann drang die Erinnerung wie eine hungrige Schaar Heuschrecken in Lenas Verstand ein.
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    DIENSTAG, 10. SEPTEMBER 2013


    Erschöpft stieg Lena aus dem Taxi.


    An der Information tuschelten zwei Schwestern miteinander, als Lena sagte, zu wem sie wollte.


    »Wie ist Ihr Name?«, fragte eine der Schwestern im Befehlston.


    »Lena Weinheim.«


    »Das ist in Ordnung. Frau Hannelore Stein hat Ihren Besuch angekündigt. Sie musste leider noch einen dringenden Termin wahrnehmen, kommt aber in spätestens einer Stunde wieder.«


    Die Schwester zeigte ihr auf einem Lageplan das entsprechende Zimmer und entließ sie mit einem aufmunternden Lächeln.


    Lena stieg in den breiten Fahrstuhl und fragte sich, warum Theresas Mutter ihren Besuch extra hatte ankündigen müssen. Durfte Theresa niemanden empfangen? Würde sich dadurch der Heilungsprozess ihres Fußes verlangsamen? Das ergab keinen Sinn.


    Zügig ging sie durch die hell erleuchteten, freundlichen Gänge. Glücklicherweise war dieses Krankenhaus vollkommen anders gebaut als die Klinik in Hamburg, in der Maria gelegen hatte, und weckte daher bisher nur wenige Assoziationen. Vor Theresas Zimmertür blieb Lena dennoch einen Moment unschlüssig stehen. Die Tür erinnerte sie an die zu Marias Zimmer. Beide waren hell, unnatürlich breit, mit silberner Klinke und einem silberglänzenden Schutzblech im unteren Bereich. Lena atmete noch einmal tief aus und trat ein. Die Vorfreude, mit ihrer besten Freundin zu sprechen, war im Augenblick stärker als alle anderen Gefühle.


    


    Im Krankenhaus die Türen zu verwechseln konnte eine unangenehme Erfahrung sein. Lena blickte auf die unglückliche Person, die wie eine Voodoo-Puppe mit unzähligen Kanülen gespickt war und deren Beine festgezurrt waren. Lena murmelte eine Entschuldigung, obwohl die Patientin nicht den Eindruck erweckte, irgendetwas mitzubekommen. Sie vergewisserte sich mit einem Blick auf die Zimmernummer. Es war merkwürdig. Sie stimmte. Lena machte kehrt. In einer Hülle vor dem Bett hing eine giftgrüne Mappe. Lena griff danach und schlug sie auf. Gleich auf der ersten Seite leuchtete ihr Theresas Name entgegen, der mit sorgfältigen Großbuchstaben in die obere linke Ecke geschrieben worden war. Lena überflog das Blatt mit Bezeichnungen und Kurven, die ihr nichts sagten. Einen Moment benötigte ihr Verstand, um zu verstehen, dass sich ein Krankenblatt ihrer besten Freundin sicher nicht zufällig an diesem Bett befand.


    »Theresa?«, fragte sie verwirrt und ging näher an die Frau heran. Und jetzt erkannte Lena ihre beste Freundin endlich. Theresas Wangen waren eingefallen, die Haut war weiß wie Ziegenkäse und ihre Haare hatten allen Glanz verloren. Eine durchsichtige Maske verdeckte ihr halbes Gesicht. »Mein Gott, was ist mit dir passiert?«, flüsterte Lena, doch Theresas geschlossene Augen ließen nicht darauf hoffen, eine Antwort zu erhalten. Lena griff nach Theresas Hand und streichelte sie behutsam.


    Dann begann das Husten.


    Und plötzlich spuckte Theresa Blut. Es floss unter der Maske hindurch und verwandelte ihr Gesicht in eine dämonische Fratze.


    Lena schaute sich erschrocken um und drückte auf einen Knopf direkt neben dem Bett. Augenblicke später kam eine Krankenschwester ins Zimmer gestürmt. Sie blickte die Patientin kurz an und rief dann etwas für Lena Unverständliches in den Flur hinaus.


    Eine halbe Minute später stürmten weitere Krankenhausbedienstete in den ohnehin schon kleinen Raum. Lena wurde grob zur Seite gestoßen, taumelte und prallte mit der Schulter hart gegen die Wand. Ihr erstickter Schrei ging im allgemeinen Tumult unter.


    Inzwischen hatten sie Theresa in eine aufrecht sitzende Position gebracht und ihr die Maske abgenommen. Das Bild, das sich nun bot, war allerdings noch schlimmer. Dickflüssig floss das Blut aus ihrem Mund und verwandelte ihr Kinn binnen Sekunden in ein leuchtend rotes Inferno. Und dann begann Theresa zu würgen, und die Klümpchen, die aus ihrem Rachen schossen, verteilten sich auf der gesamten Bettdecke und hinterließen ein seltsam gesprenkeltes Muster. Nun erst stellte Lena fest, dass sich eine der vormals klaren Flüssigkeiten in den Schläuchen orange verfärbt hatte.


    Ein Arzt zerrte die giftgrüne Mappe hervor und studierte die Zettel wie ein heiliges Dokument, während zwei Krankenschwestern die Bremsen der Räder am Bett lösten.


    »Du darfst nicht sterben«, rief Lena verzweifelt. »Was soll ich ohne dich machen?«


    Theresa keuchte, als hätte man ihr in den Bauch geboxt. Unvermittelt fiel ihr Körper zur Seite, als wäre alle Anspannung aus ihr gewichen. Theresas Körper erschlaffte. Lena wollte einen Schritt auf ihre Freundin zumachen, als ihre Beine versagten. Unfähig, einen einzigen Laut über die Lippen zu bringen, brach Lena zusammen und ein blitzartiger Schmerz durchzuckte sie, dort, wo ihr Kopf ungebremst auf den glatten Boden aufschlug.
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    MITTWOCH, 11. SEPTEMBER 2013


    Irgendwann wachte Lena auf und stellte fest, dass sie nun ebenfalls in einem Krankenhausbett lag. Im ersten Moment ergriff eine schreckliche Panik von ihr Besitz. Doch als sie merkte, dass ihre Beine nicht ans Bett gebunden waren, sich keinerlei Verbände an ihrer Haut befanden oder gar Kanülen in ihren Venen steckten, beruhigte sie sich.


    Trotzdem blieb dieses eigenartige Gefühl in ihrem Kopf. Schemenhaft fielen ihr die Ereignisse wieder ein. Eine ausgemergelte Theresa in einem riesigen Bett. Ihr Husten und all das Blut. Jedes Mal, wenn Lena an die Szene dachte, wurden die Bilder furchtbarer. Theresa spuckte immer mehr Blut und zuletzt kam es Lena vor, als würde aus Theresas Mund eine dunkelrote Fontäne spritzen. In Gedanken konnte sich Lena gerade noch bücken, bevor das zähflüssige Sekret mit einem lauten Klatschen gegen die Wand des Krankenzimmers spritzte.


    Krankenschwestern wuselten in ihrem Zimmer umher, brachten Blumen und Essen und zogen die Vorhänge auf. Jemand stellte eine Frage, aber ihr erschloss sich der Sinn der einzelnen Wörter nicht.


    Viel später, die Vorhänge waren bereits wieder zugezogen und Lichter brannten, saß ein Arzt auf einem Stuhl neben ihr. Der Mann erklärte mit ruhiger Stimme, dass sie zusammengebrochen sei, und fragte, ob sie sich an etwas erinnern konnte. Lena erzählte ihm von dem Blutschwall, der aus Theresas Mund geschossen sei und beinahe ihr Gesicht getroffen hatte.


    Während der Doktor nach ihrer Hand griff, sagte er, dass Theresa gestorben war.


    Lena hörte seine Worte, ihr Verstand weigerte sich jedoch beharrlich, ihnen einen Sinn zu geben. Theresa hatte sich den Fuß gebrochen. Daran starb man nicht, schon gar nicht auf derart schreckliche Weise.


    In den nächsten Stunden versuchte der Arzt noch ein paarmal, ein Gespräch mit Lena anzufangen. Er untersuchte die Wunde an ihrer Augenbraue. Ein Pflaster klebte dort, wo ihr Kopf Bekanntschaft mit dem Boden gemacht hatte. Zeitweise waren andere Leute bei ihm, Krankenschwestern oder Ärzte, aber Lena konnte sich beim besten Willen nicht auf ihr Gerede konzentrieren und beschloss, sie einfach zu überhören.


    Der Einzige, mit dem Lena sprach, war Robert. Man hatte ihr ein Telefon neben das Bett gestellt und sie rief ihn kurz an, um zu sagen, dass alles in Ordnung war.


    


    Es war mitten in der Nacht, als die Tür zu ihrem Zimmer erneut aufging. Lena machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Ihr Bedarf, Frauen und Männer in weißer Kleidung zu sehen, war mehr als gedeckt. Langsame Schritte näherten sich dem Bett. Einen Moment lang herrschte Stille, dann bewegte sich die Matratze. Lena schluckte überrascht. Aufs Bett gesetzt hatte sich bisher noch keiner von den Angestellten. Eine Hand strich ihr unendlich zart über die Wange.


    »Hey, Kleines«, hauchte eine ihr unendlich vertraute Stimme.


    Lena blinzelte und erkannte den Schatten, der sich vorgebeugt hatte, um besser ihre Wange streicheln zu können.


    »Theresa?«, fragte Lena überrascht. Ihre Hand suchte den Schalter der Bettlampe und kurz darauf beleuchtete ihr kaltes, weißes Licht Theresas lächelndes Gesicht.


    »Ja, ich bin es«, sagte Theresa leise. »Ich bleibe immer bei dir. Du bist nicht allein.«


    Lena stöhnte leise und richtete sich auf. »Sie … sie haben erzählt, dass du gestorben bist.«


    Theresa presste den Zeigefinger gegen die Lippen und wisperte: »Lass dir nichts einreden. Ich werde dich nicht verlassen. Nicht in so schweren Zeiten.«


    »Maria …«, begann Lena, wurde aber erneut unterbrochen.


    »Es tut mir unglaublich leid um deine Tochter. Wir reden darüber, sobald ich dich besuchen komme. Ich habe schon ein paar Ideen.«


    »Was für Ideen?«


    »Das ist jetzt nicht wichtig. Ruhe dich aus, komm wieder zu Kräften. Ich werde jetzt gehen.«


    »Der Arzt sagte, du wärst tot.«


    Theresa lächelte, gab Lena einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. »Sehe ich tot aus?«


    »Nein.«


    »Siehst du. Ich muss los. Sollen die Ärzte ruhig denken, dass ich gestorben bin. Du weißt es jetzt besser. Ich werde dich nächsten Freitag besuchen, einverstanden?«


    »Gern.«


    Theresa ging auf die Tür zu und blickte sich vorsichtig um. Dann winkte sie Lena lächelnd zu und trat auf den Flur hinaus.
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    FREITAG, 11. OKTOBER 2013


    Der Alte zeigte sich einsichtiger, als es Robert je für möglich gehalten hätte. Gleich am Montag war er von der grimmig dreinblickenden Sekretärin in das Chefzimmer geführt worden. Gedanklich hatte Robert sich bereits darauf eingestellt, in spätestens einer halben Stunde ohne Job dazustehen.


    Doch es war anders gekommen. In seiner typisch grantigen Art hatte der Alte gebrummelt, wie leid ihm das alles tat. Er hatte Robert angeboten, zwei weitere Mitarbeiter in der Einkaufsabteilung einzusetzen, damit alle Akten vom Tisch kamen. Außerdem hatte er klargestellt, dass Robert mit keinerlei Konsequenzen zu rechnen habe, wenn er kurzfristig Urlaub nahm, um sich um seine Frau zu kümmern.


    Überrascht, aber sehr zufrieden, hatte Robert daraufhin die Chefetage verlassen.


    Nun stand das Wochenende vor der Tür und Robert konnte kaum erwarten, nach Bielefeld zu fahren. Mit Doktor Dosch war vereinbart gewesen, dass die Woche über Funkstille zwischen Lena und Robert herrschte. Der Arzt und seine Kollegen wollten mit Lena in Ruhe arbeiten, ihren Zustand genauestens analysieren. Lena sollte durch nichts abgelenkt werden, auch nicht durch Roberts Anrufe.


    


    Am frühen Nachmittag machte Robert sich schließlich auf den 260 Kilometer langen Weg. Doktor Dosch empfing ihn in einem Gymnastikraum. Zwischen unzähligen blauen und roten Hüpfbällen stand ein kleiner Klapptisch mit einer Thermoskanne und zwei Plastikbechern. Zwei Klappstühle komplettierten den provisorischen Besprechungsraum.


    »Ich mag die Atmosphäre hier«, sagte Dosch und machte eine ausladende Handbewegung. »Ich finde jedes Büro in einem Krankenhaus irgendwie bedrückend. Hier beim Klettergerüst, den Springreifen und all den Bällen hingegen herrscht Aufbruchsstimmung. Alles ist in Bewegung. Ein herrliches Bild.«


    Robert nickte und schenkte sich einen heißen Kaffee aus der bereitstehenden Kanne ein, der bereits mit Milch gemischt war, ganz wie er es mochte. Der Doktor schien bester Laune zu sein. Konnte man von seiner Stimmung auf Lenas Zustand schließen? Lieber nicht. Dosch war eine Frohnatur. Wahrscheinlich musste man das in seinem Job sein.


    »Wie geht es Lena?«, fragte er.


    »Den Umständen entsprechend gut. Sie akzeptiert inzwischen, dass die Theresa, die sie gesehen hat, nicht existiert – oder besser gesagt: nur in ihrem Verstand existiert. Damit hat ihre Frau eine extrem wichtige Voraussetzung zum Gesundwerden bereits erfüllt.«


    »Wie war denn das nur möglich? Sie hat Theresa perfekt imitiert. Ich habe mit ihr am Telefon und durch die Badezimmertür gesprochen und außer einem leichten Krächzen nichts Ungewöhnliches festgestellt. Mein Gott, ich dachte Theresa wäre erkältet.«


    »Lena und Theresa kannten sich seit Kindergartentagen«, antwortete Dosch und pustete in seinen Plastikbecher. »Da macht man sich bewusst und unbewusst eine Menge Eigenschaften und Verhaltensweisen der Freundin zu eigen. Wahrscheinlich hätte Lena selbst nicht geglaubt, wie gut sie Theresas Stimme nachahmen kann, aber tief in ihrem Inneren war dieses Talent stets vorhanden, und als sich die Ereignisse überschlugen, trat diese Fähigkeit an die Oberfläche. Lena hat erzählt, dass sie sich früher in der Schule oft gegenseitig imitiert haben, bei Mitschülern anriefen und sich als die jeweils andere ausgaben. Auch Telefonstreiche mit verstellter Stimme gingen auf ihr Konto.«


    »Theresas Tod … Diese schreckliche Geschichte … war der Auslöser von allem?«


    Dosch nickte und für einen Moment verfinsterte sich sein Gesicht. »Lena war bereits furchtbar labil, als sie Theresa besuchte. Wen wundert es? Ihre kleine Maria war nicht mehr und die Trauer fraß sie beinahe auf. Ihre große Hoffnung bestand darin, all das Leid mit ihrer besten Freundin zu teilen und es somit erträglicher zu machen.«


    »Und dann starb Theresa vor ihren Augen.«


    »Ein absoluter Super-GAU. Das hat ihr Verstand nicht verkraftet. Zumal ihr überhaupt nicht bewusst war, was sie im Krankenhaus erwartete.«


    »Aber da gab es doch das Telefonat mit Theresas Mutter, am Abend bevor Lena losfuhr.«


    »Das war sehr ungeschickt. Theresas Mutter wusste natürlich von ihrer Tochter, was mit Maria geschehen war, und wollte Lena nicht noch mehr aufregen, ihr nicht noch weitere Schmerzen bereiten. Schon gar nicht am Telefon. Deshalb sprach sie von einer Fußverletzung. Theresas Mutter hatte vorgehabt, Lena mit der Wahrheit zu konfrontieren, sobald sie an das Krankenbett von Theresa trat. So hätte sie Lena persönlich Trost spenden können. Unglücklicherweise wurde Frau Stein kurz vor Lenas Ankunft zu einem Notfall gerufen. Frau Stein ist Altenpflegerin und einer ihrer langjährigen Patienten hat sich, Ironie des Schicksals, das Bein gebrochen. Frau Stein wollte ihm bloß ein wenig behilflich sein, ihm gut zureden, und dann schnellstens zurück an Theresas Krankenbett kommen. Nun ja, wir wissen ja inzwischen, dass sich dort mittlerweile die Ereignisse überschlagen hatten.«


    Robert blickte auf ein kleines Trampolin und fragte sich einen Moment lang, für welche medizinischen Behandlungen man das gebrauchen könnte, doch schon im nächsten Augenblick waren alle seine Gedanken wieder bei seiner Frau. »Es fällt mir noch immer schwer zu glauben, dass es Lena war, die sämtliche Informationen über die Familie Ziemer gesammelt hat.«


    »Lena hat sich in dieser Hinsicht sehr erfolgreich selbst belogen. Erinnern Sie sich daran, dass sich Ihre Frau stets müde fühlte, als sie aus Bielefeld zurück war?«


    »Und ob. Ich habe über Tage mehrmals bei ihr angerufen, aber Lena ging nie ran, entschuldigte sich am Abend jedes Mal damit, dass sie geschlafen habe.«


    »In Wahrheit hat Ihre Frau Sherlock Holmes gespielt und war während dieser Tage damit beschäftigt, die Familie Ziemer auszuspionieren.«


    »Wie hat Lena das geschafft? Die Fotos, die Hintergründe …«


    Dosch zuckte mit den Achseln. »Mit viel Ehrgeiz und Ausdauer nehme ich an. Ihre Frau hat allerdings auch jetzt keine Erinnerung daran. Zu diesem Zeitpunkt war die Theresa in ihr bereits sehr mächtig.«


    »Und dann kam Kommissar Schütt und teilte uns die Untersuchungsergebnisse mit.«


    »Das änderte nichts mehr. Das Feindbild Ihrer Frau stand bereits unumstößlich fest. Eine Abkehr davon hätte bedeutet, Theresa infrage zu stellen, und das war das Letzte, was Ihre Frau wollte.«


    »Aber warum war die Theresa in ihr dermaßen böse? Ich kannte Theresa gut. Das entsprach überhaupt nicht ihrem Naturell. Theresa war ein herzensguter Mensch.«


    »Lena brauchte einen Gegenpart. Sie selbst haben mir doch von ihrer Zerrissenheit erzählt, von ihren finsteren Gedanken bezüglich des Unfallfahrers.«


    »Nach einem Erlebnis wie diesem sicherlich nichts Ungewöhnliches. Ich hatte selbst oft genug ähnliche Vorstellungen.«


    »Nur kam ihre Frau nicht mehr davon los. Als Theresa starb, wurden diese Gefühle übermächtig. Ganz unerwartet gab es keine beste Freundin mehr, der man sich anvertrauen konnte. Vielleicht hat Lena den Ziemers unterschwellig sogar die Schuld am Tod von Theresa in die Schuhe geschoben. Wenn Erik Ziemer Maria nicht überfahren hätte, wäre Lena an diesem Abend nicht im Krankenhaus gewesen und hätte nicht mit ansehen müssen, wie ihre beste Freundin stirbt.« Der Doktor atmete laut aus, gab einem der roten Bälle einen Schubs und schaute zu, wie er gemächlich über den Hallenboden rollte. »Genau werden wir das nie erfahren; fest steht: Lena ist nicht von Natur aus böse. Sie hat ein sanftes Wesen, ebenso wie Theresa. Vielleicht waren die beiden Frauen deshalb so eng miteinander verbunden. Jedenfalls, um all die mörderischen Gedanken tatsächlich in die Tat umzusetzen, brauchte Lena eine skrupellose Mitstreiterin. Daher ersann ihr Verstand die böse Theresa.«


    Robert erinnerte sich an die schwere Eisenstange in Lenas Händen. »Trotzdem waren Sie davon überzeugt, dass André nichts geschehen würde.«


    »Nach Ihrem Bericht, ja. Lena hätte schon bei Ihnen im Keller die Möglichkeit gehabt, Dennis etwas Schlimmes anzutun. Hat sie aber nicht. Auch nicht in Rebeccas Wohnung, wo sie mehrere Stunden alleine mit Dennis und seiner Mutter war. Es scheint mir, als hätte Lena im letzten Moment immer wieder die Kurve bekommen und Theresa zurückgedrängt. Lena wollte niemandem etwas Böses.«


    »Daher haben Sie auch von einer Sicherheitsverwahrung Abstand genommen.«


    »Ja, die brauchen wir wirklich nicht.« Dosch lehnte sich zurück und der Klappstuhl gab ein gefährliches Knarren von sich. »Auch wenn ich ehrlich erschrocken war, als ihre Frau das erste Mal von den fliegenden Geschöpfen sprach.«


    »Was hat es damit auf sich?«, fragte Robert gespannt. »Als Lena mich knebelte, konnte ich ihre Furcht vor diesen Kreaturen förmlich spüren.«


    »Diese Fantasiewesen sind die personifizierte Angst ihrer Frau. Sie verkörpern den Schmerz des Verlustes, den Hass gegenüber den Ziemers und die Befürchtung, langsam, aber unaufhaltsam den Verstand zu verlieren. Universelle Schreckgespenster sozusagen. Lena war der Meinung, dass einzig Vergeltung an Dennis die Kreaturen aus ihrem Kopf vertreiben könnte.«


    Robert seufzte leise. »In was hat sich Lena da bloß hineingesteigert. Und alles nur, weil ihr Verstand plötzlich Theresa aufleben ließ.«


    »Es ist viel komplexer und vielschichtiger«, antwortete Dosch und leerte seinen Becher in einem Zug. »Im Nachhinein lässt sich unmöglich sagen, ob es nicht ähnlich gekommen wäre, wenn Theresa friedlich gestorben wäre – oder unbemerkt, ohne dass Lenas hätte zuschauen müssen. Bevor Theresa auftauchte, schürten bereits die Puppen Lenas Zorn auf die Ziemers.«


    Robert sah den Doktor mit fragenden Augen an und Dosch erzählte von Grete, Elfie und den dämonischen Tänzen. Anschließend blickte er auf seine Armbanduhr und erhob sich.


    »Lena wartet im Park. Bestimmt brennen Sie darauf, Ihre Frau endlich in die Arme zu schließen.«
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    Der Klinikpark war kaum mehr als eine ausladende Rasenfläche mit steinernen Wegen, die sich quer durch das Grün schlängelten und an deren Begrenzungen sich alle paar Meter Bänke befanden.


    Robert entdeckte Lena sofort. Ihre hellblaue Strickjacke strahlte ihn förmlich an. Eine Schwester stand dicht neben ihr und die beiden Frauen unterhielten sich angeregt. Als Lena ihn sah, klopfte sie der Frau kurz auf die Schulter und rannte ihm entgegen.


    Ihre Umarmung fühlte sich herrlich an. Robert presste sein Gesicht tief in ihren Nacken und atmete ihren Duft, vermischt mit einem fremden Parfüm, ein.


    »Wie geht es dir?«, fragte er.


    »Besser.« Lena schob ihn sanft von sich und strich mit dem Handrücken über seine Wange. »Ich habe noch nie so viel geredet wie während der letzten Tage mit dem Doktor und seinem Team.«


    Dosch, der zwei Schritte hinter Robert gegangen war, lachte ausgelassen.


    »Wenn es dir geholfen hat«, sagte Robert.


    »Das hat es.«


    »Fühlst du keinen Zorn mehr, wenn du an Rebecca und Dennis denkst?«


    Lena überlegte eine Weile. Als Robert bereits dachte, dass sie nicht mehr antworten würde, begann sie mit ruhiger Stimme zu sprechen.


    »Trotz des Babys in meinem Bauch fühle ich eine gewaltige Leere in mir. Ich habe Marias Tod längst nicht verkraftet. Und was die Ziemers betrifft …«, ihr Blick schweifte in die Ferne. »In den letzten Tagen habe ich festgestellt, dass mein Zorn verflogen ist. Rebecca hat miterleben müssen, wie ihre Familie zerbrochen ist. Sie hat sich von Erik getrennt und leidet darunter. Sie hat mir erzählt, wie sehr sie sich darauf freute, mit ihrem Mann zusammen all die Dinge zu erfahren, die das Elternsein ausmachen. Der erste Tag im Kindergarten, Dennis’ Einschulung, die weiterführende Schule, die Streitereien, wenn Dennis in die Pubertät kommt, schließlich seine Volljährigkeit. All das wird Rebecca nun ohne ihren Mann an ihrer Seite erleben. Das schmerzt sie sehr. Rebecca hat sich niemals ein Leben als Alleinerziehende gewünscht. Ich kann ihre Ängste gut nachvollziehen.« Lena machte eine Pause und spielte gedankenverloren mit dem Ehering an ihrem Finger. »Als ich im Haus mit Theresa zusammen war, habe ich keinerlei Überlegungen in diese Richtung angestellt. Ich war einfach zerfressen von meinem Hass und wollte jemanden büßen lassen für das, was mir passiert ist. Jedes Mal, wenn sich Zweifel in mir regten, waren Marias Puppen da, die mich aufhetzten. Und dann hat mich Theresa mit auf diese Reise in meine Seele genommen, ich sah die Kreaturen mit den Gesichtern der Ziemers, Eriks lachende Fratze … Es war alles schrecklich real. Es ist noch immer real. Selbst hier und jetzt ertappe ich mich manchmal dabei, wie ich damit rechne, dass sich jeden Moment eines dieser Geschöpfe von den Baumwipfeln stürzt und mir die Eingeweide herausreißt.«


    Lena blickte über die Schulter und Robert sah, wie der Doktor zustimmend nickte.


    »Darüber zu reden ist die beste Therapie«, sagte er aufmunternd.


    »Aber es fällt schwer«, antwortete Lena und ergriff Roberts Hand. »Zumal ich ein unglaublich schlechtes Gewissen Rebecca und Dennis gegenüber habe.«


    Zu Recht, dachte Robert und zuckte mit den Achseln. Laut sagte er: »Ist das nicht egal? Gottlob ist nichts passiert. Wirst du die beiden nicht wiedersehen?«


    »Ich weiß es nicht.« Lena zögerte. »Ich habe mich wirklich gut mit Rebecca verstanden. Außerdem wünsche ich mir, dass sie Erik noch eine Chance gibt. Ohne seine Familie wird der Mann zugrunde gehen.«


    Robert blieb stehen und musterte seine Frau überrascht. »Von einem Extrem ins andere?«


    »Ich werde nie vergessen können, dass Erik unsere Tochter überfahren hat«, sagte Lena. »Aber mir ist inzwischen klar, dass es sich um einen unglücklichen Unfall handelte. Ich werde nie irgendeine Verbindung zu Erik aufbauen können. Trotzdem wünsche ich ihm kein trostloses Leben, wie es sich momentan abzeichnet. Sein Schmerz würde mich weder befriedigen noch meine Trauer wegen Maria mildern.«


    »Wir sollten uns glücklich schätzen, Maria kennengelernt zu haben«, sagte Robert leise.


    »Ja, das sollten wir.«


    


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Dosch, der sich während des Gespräches immer weiter hatte zurückfallen lassen, schloss auf und legte beiden eine Hand auf die Schulter.


    »Sie machen das richtig«, sagte er zufrieden. »Sprechen Sie über alles, was Ihnen in den Sinn kommt: Miteinander reden ist unglaublich wichtig.« Sein Blick streifte seine Armbanduhr und dann zeigte seine ausgestreckte Hand Richtung Klinikgebäude.


    »In den nächsten Wochen stehen noch einige Untersuchungen bei Ihrer Frau an. Anschließend werde ich sie höchstpersönlich zu Ihnen nach Hause bringen. Die gewohnte Umgebung wird ihr guttun. Sie wird ihre Therapie dann ambulant fortführen bei einem Kollegen von mir, einem wahren Spezialisten auf diesem Gebiet.«


    Lena schaute ebenfalls auf ihre Armbanduhr und für einen Moment verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck.


    »Was ist?«, fragte Robert alarmiert.


    »Ich habe Hunger«, stellte seine Frau mit einem scheuen Lächeln in Richtung des Doktors fest.


    »Ja, und?«


    »Die Klinik ist wunderbar«, sagte Lena. »Alle Mitarbeiter kümmern sich um mich, aber das Essen …«


    »Ist mehr als scheußlich, ich weiß«, beendete Dosch den Satz und lachte. »Dagegen können wir etwas tun.«


    


    Dosch kannte einen hervorragenden kleinen Imbiss, der auf einem verlassenen Parkplatz am Rande eines Gewerbegebietes stand, keine fünf Minuten von der Klinik entfernt. Robert genoss den kurzen Fußmarsch. Das knallige Zitronengelb des Verkaufswagens leuchtete ihnen von Weitem entgegen.


    Hinter der Theke lehnte ein Mann mit ebenso vielen roten wie grauen Haaren auf dem Kopf. Die Haare auf seinen Fingerrücken wiesen weitestgehend rote Farbe auf. Er trug eine hellrote Schürze, die im beißenden Kontrast zum Gelb des Wagens stand.


    Dosch bestellte Currywurst mit Pommes für alle, die der sympathisch wirkende Mann, dessen Alter kaum zu schätzen war, mit einem breiten Lächeln auf den wackeligen Tresen an der Wagenkante stellte. Als Lena nach einer Portion Mayonnaise verlangte, verfinsterte sich das Gesicht des Mannes für einen Moment. »Nur eine kleine Portion«, sagte er ernst. »Vom Ketchup kann ich Ihnen mehr geben.« Lena war einverstanden und zusammen genossen sie das spartanische Mahl bis zum letzten Bissen.


    »Eine Sache wäre da noch«, sagte Lena und nun wirkte ihr Gesicht erneut angespannt. »Hast du eine Affäre mit Silvia?«


    Robert wäre fast der letzte Bissen in Rachen stecken geblieben. Er hustete laut und hielt sich die Serviette vor den Mund. »Woher weißt du davon?«


    »Dann stimmt es?«, fragte Lena leise.


    »Um Himmels willen, nein!«


    »Theresa hat es mir erzählt.«


    Roberts Gedanken wirbelten umher. Wie konnte ihr imaginärer Schatten an diese Information gekommen sein? Egal. Es war gut, dass Lena danach fragte. Er hatte ihr schon lange reinen Wein einschenken wollen. Robert berichtete in allen Einzelheiten von dem Gespräch in der Kneipe, dem vertrauten Gefühl, das sich plötzlich eingestellt hatte und dem spontanen Kuss. Auch seine Schuldgefühle sprach er an und dass er vorgehabt hatte, die Sache am nächsten Tag zu beichten. Schließlich erzählte er, wie unsicher er sich gefühlt hatte, als André und Silvia sie zum Essen abgeholt hatten. Doch Silvia konnte mit dieser Situation genauso gut umgehen wie er.


    »Wir standen Wange an Wange im Flur und fühlten uns tief verbunden. Als Freunde. Mehr nicht.«


    »Ich glaube, daher wusste Theresa es«, stellte Lena fest.


    Robert schaute sie fragend an. »Ich muss euch beobachtet haben. Oben von der Treppe aus. Ich weiß, dass ich mich ziemlich schnell umzog, und dann drifteten meine Gedanken ab. Als ich wieder zu mir kam, stand ich an der Treppe.


    »Du hast uns eng zusammenstehen sehen …«


    »… euch flüstern gehört und meine Schlüsse daraus gezogen. Nur, dass ich in diesem Moment nicht ich war, sondern Theresa.«


    Robert nahm seine Frau in die Arme. »Es tut mir so leid.«


    »Das weiß ich. Ich habe dir längst verziehen. Du musst ebenfalls ziemlich fertig gewesen sein.«


    


    Robert küsste Lena zum Abschied und nahm dankbar zur Kenntnis, dass sie seinen Kuss ausgiebig erwiderte. Dosch schüttelte ihm lange die Hand, und zufrieden machte Robert sich auf den Rückweg. Als er hinter dem Steuer saß, konnte er seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Wie gut Lena sich erholt hatte. Und diese leidige Geschichte mit Silvia stand nun auch nicht länger zwischen ihnen.
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    SAMSTAG, 9. NOVEMBER 2013


    Lena zog den klinikeigenen Pyjama über und betrachtete sich in dem schmalen Spiegel an der Tür. Wieder einmal musste sie grinsen. In diesen Klamotten würde selbst der athletischste Körper wie eine halb versunkene Boje aussehen.


    Die Nachttischlampe auf ihrer Kommode warf einen grellen Lichtschein an die Wand. Viel länger als eine Woche hätte sie es in diesem Zimmer nicht ausgehalten. Lena verschränkte die Arme im Nacken und schloss die Augen.


    Plötzlich hörte sie eine längst vergessen geglaubte, scheue Stimme in ihrem Kopf, die ihr etwas zuflüsterte. Es war ganz eindeutig Marias Stimme. »Unfälle können passieren. So schrecklich es sein mag«, hauchte ihre Tochter. Lena schluckte schwer und bemerkte dabei, wie trocken sich ihre Kehle anfühlte. »Aber Hass und Vergeltung machen mich auch nicht mehr lebendig.« Lena nickte leicht. Maria hatte recht. Warum hatte sie dieser Stimme nicht viel früher ihre Aufmerksamkeit geschenkt? Man konnte für den Rest des Lebens trauern. Damit ließe sich umgehen. Aber bis zum Ende aller Tage vom Hass aufgefressen zu werden, wäre grausamer und schmerzlicher als jede Trauer sein könnte.


    Trotzdem gab es da noch etwas zu erledigen.


    Dosch und seine Mitarbeiter hatten hervorragende Arbeit geleistet, ihr genauestens erklärt, welche Abläufe in ihrem Hirn stattgefunden hatten. Lena kannte ihr Problem, wusste nun, dass Theresa ein verrückter Teil ihres Verstandes war, der die Kontrolle zu erlangen suchte. Doch nur weil ihr bewusst war, dass Theresa lediglich in ihrer Fantasie existierte, bedeutete dies noch lange nicht, dass Theresa tatsächlich verschwunden war.


    Lena musste sich nur ein wenig konzentrieren, um sich ihre Freundin ins Gedächtnis zu rufen.


    Dann ging es meist ziemlich schnell.


    So auch diesmal.


    Ihre Atmung verlangsamte sich, eine merkwürdige Starre legte sich um ihre Knochen und plötzlich verschwand das Bett unter ihrem Körper.


    


    Lena landete hart auf dem steinigen Felsen. Feine Sandkörner wurden gegen ihre dünne Stoffhose geschleudert. Winzige, messerscharfe Steinchen bohrten sich in ihre Handballen. Obwohl das Bett mit in diese Welt gewandert war, stand es zehn Schritte entfernt. Es schien, als habe es ihr unter keinen Umständen den Gefallen einer weichen Landung machen wollen.


    Trotz der Schmerzen gelang es ihr, sich blitzartig aufzurichten. Sie schlang schützend die Hände um den Kopf und blickte Richtung Himmel.


    Es waren keine Vögel zu sehen.


    Neben ihr lachte Theresa leise. »Es scheint, als wärst du diese grässlichen Kreaturen tatsächlich losgeworden«, stellte sie fest.


    »Ich habe meinen Frieden mit den Ziemers gemacht.«


    Theresa schüttelte missbilligend den Kopf. »Der wird nur von kurzer Dauer sein. Die Geschöpfe verstecken sich bloß. Ich kann die Viecher schon beinahe wieder hören.«


    »Ich darf nicht verrückt werden, ich bekomme ein Kind. Musst du stets Unfrieden stiften?«


    »Unfrieden? Ich bin deine beste Freundin. Ich will dich beschützen. Du wirst keinen Seelenfrieden finden, bis du nicht endlich die Angelegenheit aus der Welt geschafft hast.« Theresa ging langsam zum Rand der Klippe und schaute in die Ferne. Lena folgte ihr. Momentan waren keine aktiven Vulkane zu entdecken. Die Berge um sie herum rauchten nicht einmal. Aber die Talsohle war verschwunden. Soweit Lena blicken konnte, blubberte eine kochende Flüssigkeit unterhalb des Vorsprungs. Der Felsen, auf dem sie sich aufhielt, stand inmitten eines riesigen Lavameeres, zusammen mit einigen anderen Erhöhungen im weiteren Umkreis. Und der Pegel schien in Sekundenschnelle zu steigen. Der Weg, den sie damals heruntergelaufen waren, war bereits zur Hälfte von der brodelnden Masse verschluckt worden. Wie lange würde es dauern, bis die zähen Fluten den Gipfel erreicht hatten?


    »Deine Probleme haben sich sogar vergrößert«, stellte Theresa unterdessen fest. »Um ein freies Leben zu führen, musst du außer Dennis auch deinen Mann umbringen.«


    »Was redest du da bloß.«


    »Ist doch klar. Dennis für Maria. Nur wenn der kleine Wurm stirbt, ist deine Tochter gerächt und die Kreaturen geben für immer Ruhe. Aber das ist jetzt nicht mehr ausreichend. Dein Mann wird dich in nächster Zeit kaum aus den Augen lassen. Um wirklich frei zu sein, musst du erst ihn und dann Dennis erledigen. Anschließend beginnen wir beide irgendwo in einem fremden Land ein neues Leben.«


    Lena lachte freudlos. »Wie konnte ich je auf dich hören?«


    »Weil du tief in dir immer wusstest, dass ich recht habe.«


    Lena nickte und trat einen Schritt näher an Theresa heran. »Ich möchte dich trotzdem bitten, mich in Zukunft in Ruhe zu lassen.«


    »Kleines, ich fürchte, das kann ich nicht.«


    Lena schaute auf den faustgroßen Stein, der direkt vor ihren Füßen lag. »Ich weiß. Und deshalb sei mir bitte nicht böse, wenn ich ein wenig nachhelfe.«


    Unvermittelt stieß sie Theresa zur Seite. Theresa taumelte, stolperte über ihre Füße und fiel der Länge nach hin. Blitzschnell bückte Lena sich und griff nach dem Stein. Bereits der erste Schlag war ein Volltreffer und die Spitze bohrte sich tief in Theresas Wange.


    Erschrocken beobachtete Lena, wie leicht die Steinkante durch die pergamentartige Haut stieß. Hautfetzen lösten sich wie Schuppen von Theresas Gesicht und eine dunkle, übel riechende Flüssigkeit quoll aus der Wunde, zähflüssig wie geschmolzener Käse und dunkelblau glitzernd.


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Was war mit Theresas Gesicht passiert?


    Theresa nutzte Lenas Schrecksekunde und schubste sie mit einem wütenden Brüllen weg. Lena flog nach hinten und einen furchtbaren Moment lang war sie sich sicher, das Gleichgewicht zu verlieren und den Felsen hinunterzustürzen.


    Theresa wollte sich erheben. Der Stein steckte noch immer in ihrer Wange. Inzwischen dampfe es dort, wo die tiefblaue Flüssigkeit den Stein berührte. Es sah aus, als ob Theresas Blut ihn in seine Bestandteile zersetzen würde.


    So furchtbar dieser Anblick auch war, Lena stellte fest, dass Panik und Angst von ihr wichen. Die Frau, die ihr gegenüberstand, hatte nichts Menschliches mehr an sich, sondern erinnerte eher an eine halb geschmolzene Wachsfigur.


    »Theresa hat längst ihren Frieden gefunden«, knurrte Lena, holte aus und versetzte der Kreatur einen kräftigen Tritt. »Es wird Zeit, dass du aus meinen Gedanken verschwindest.«


    Die Gestalt, die früher einmal Ähnlichkeit mit Theresa gehabt hatte, hob die Arme, um Lena abzuwehren. Doch die Wucht des Tritts war zu gewaltig. Die Kreatur stolperte zurück und realisierte zu spät, dass sie über den Rand des Felsens getreten war.


    Lena schaute in die weit aufgerissenen Augen, die angstvoll und staunend zugleich blickten. Das halbe Gesicht war inzwischen von der dunklen Flüssigkeit verklebt. Die Haut hing in Streifen herunter, wie bei einer schlecht geschälten Kartoffel.


    Dann war sie verschwunden.


    Lena ließ sich auf den staubigen Boden fallen und einen Moment wuchs in ihr die Gewissheit, nie mehr aufstehen zu können. Der Bezug des Klinikbettes glänzte im hellen Licht beinahe goldfarben. Obwohl das Bett keine 20 Meter entfernt stand, kam Lena die Strecke schier endlos vor. Was sprach dagegen, einfach hier sitzen zu bleiben, bis die Lava über den Rand des Felsens schlug und ihre Seele für immer erlöste?


    »Dein Baby«, sagte eine scheue Stimme in ihrem Kopf.


    »Mein Baby«, wiederholte Lena und spürte fast im selben Augenblick, wie Kraft und Zuversicht zurückkamen. Sie stand auf, klopfte sich die Hose ab und machte einen ersten Schritt auf das Sofa zu.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie einen Schatten, der sich langsam auf das Plateau zog.


    Theresa hatte es irgendwie geschafft, sich am Vorsprung festzuklammern. Jetzt legte sie ihre Hände auf den Felsen und wollte sich hinaufziehen.


    Lena reagierte blitzschnell. Noch ehe Theresa sich vollständig aufrichten konnte, war Lena bei ihr und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht.


    Ihr Hieb traf die Kreatur knapp unterhalb des Auges und es gab ein unangenehmes Knirschen. Das Theresa-Ding verlor erneut den Halt, fiel nach hinten und versuchte noch, nach Lenas Beinen zu greifen. Geistesgegenwärtig sprang Lena in die Luft und die Hände der Kreatur verfehlten ihr Ziel.


    Dann stürzte das Geschöpf in die Tiefe und stieß dabei einen Schrei aus, den Lena in ähnlicher Weise schon einmal von den Vögeln gehört hatte.


    Diesmal trat Lena nah an die Kante heran, um den Fall zu verfolgen. Kurz bevor die Kreatur die Lava erreichte, veränderte sich ihr Körper. Ihre Beine verkürzten sich und nahmen eine unnatürlich krumme Haltung ein. Ihre Arme wurden breiter. Das schwarze Top platzte auf und Lena sah überall dunkelblaue Federn sprießen.


    Theresa verwandelte sich vor ihren Augen in eines der fliegenden Geschöpfe!


    Zitternd presste Lena die Lippen aufeinander. Als die Kreatur den ersten Flügelschlag machen wollte, berührten die Federn die kochende Masse. Ein zischendes Geräusch ertönte. Direkt im Anschluss stieg eine schmale Rauchwolke auf. Noch ehe sie in der Lava versinken konnte, verglühte Theresa.


    Zwei mächtige Federn tanzten noch Sekunden danach auf den Wellen des Lavameeres, ehe auch sie endlich verdampften. Erschöpft, aber auf eine nicht zu beschreibende Art zugleich wunderbar erleichtert, drehte Lena sich um und ging schnellen Schrittes auf das Bett zu.
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    SONNTAG, 10. NOVEMBER 2013


    Fröhlich pfeifend fuhr der Doktor eine malerische Seitenstraße entlang.


    »Hier geht es aber nicht zur Autobahn«, stellte Lena fest.


    »Das ist richtig«, gab Dosch zurück. »Bevor ich Sie nach Hause fahre, haben wir noch eine Verabredung.«


    Lena hob überrascht die Augenbrauen und wollte fragen, mit wem, doch da entdeckte sie bereits die ersten Grabsteine. Instinktiv verschränkte sie die Arme vor der Brust und rutschte ein wenig im Sitz herunter.


    Dosch schaute kurz zu ihr herüber und nickte wissend. »Mir ist durchaus bewusst, wie Sie sich fühlen. Jedoch halte ich es für wichtig, zum Abschluss Ihres Aufenthaltes Theresa die letzte Ehre zu erweisen.«


    Lena seufzte zustimmend. Vielleicht war es wirklich keine schlechte Idee, hier und jetzt Abschied zu nehmen. Es würde ihr bestimmt helfen, endgültig mit Theresa abzuschließen.


    »Außerdem wartet da noch jemand auf Sie«, sagte Dosch und parkte den Wagen auf dem großzügigen Seitenstreifen.


    Während der Doktor vorausging, sah Lena sich um. Die Grabstätten breiteten sich fächerartig vom Weg aus. An den Rändern standen mächtige Rhododendronbüsche und alte, hochgewachsene Bäume. Auf einmal fragte Lena sich, wie sie Marias Grab wohl gestalten würden. Weder sie noch Robert hatten bisher die Kraft gehabt, sich darum zu kümmern. Roberts Eltern hatten einen Friedhof ausgesucht und die entsprechenden Formalitäten erledigt. Die Wahl des Grabsteines hatten sie allerdings offengelassen. Das Aussuchen eines Steines und der dazugehörigen Inschrift ist einzig und allein Sache der Eltern, hatte Roberts Mutter stets betont.


    Auf einmal verstand Lena es.


    Diesen letzten Schritt würde ihnen niemand abnehmen können. Im Gegenteil, es war sogar ungemein wichtig, auf diese Weise einen endgültigen Schlussstrich unter ein irdisches Leben zu ziehen. Lena seufzte und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Auf einmal konnte sie es kaum erwarten, sich mit Roberts Eltern zusammenzusetzen. Bestimmt gab es noch eine Menge Dinge zu regeln, und so schmerzhaft es auch sein mochte, letztendlich würde die Trauerarbeit ihr helfen, mit den Geschehnissen ihren Frieden zu machen.


    Der Doktor bog ab und ging auf einen leuchtend weißen Grabstein zu. Erst jetzt bemerkte Lena die Frau, die davor kniete und ein Blumengesteck ordnete. Theresas Mutter erhob sich, lächelte scheu und kam auf Lena zu.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie leise.


    »Mir auch«, erwiderte Lena.


    »Ich wollte dich schonen, dich nicht gleich am Telefon mit der Wahrheit konfrontieren. Und dann habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.«


    »Es war eine Verkettung unglücklicher Ereignisse. Niemand trägt die Schuld.«


    Lena nahm Theresas Mutter in den Arm und gemeinsam wandten sie sich dem Grab zu.


    Dosch beobachtete sie einen Moment zufrieden und drehte sich schließlich um. »Ich gehe schon zum Wagen«, sagte er leise. »Kommen Sie nach, wenn Sie bereit sind.«
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    André hatte Bier und Sekt mitgebracht. Zusammen mit dick mit Nutella beschmierten Brötchen ergab das ihr traditionelles Junggesellenfrühstück. Früher hatten sie oft auf diese Weise gemeinsam das Wochenende eingeläutet.


    »Rebecca wird übrigens von einer Anzeige absehen«, sagte Robert und trank einen Schluck Bier.


    »Das hätte ich nicht gedacht. Sie war ziemlich fertig, als sie hörte, was Lena … äh … Theresa, mit ihrem Kind vorhatte. Und ehrlich gesagt, ich kann das absolut verstehen. Ich würde eine Frau, die mein Kind töten wollte, auch zum Teufel wünschen.«


    »Lena wollte Dennis nie etwas tun«, warf Robert ein.


    »Aber Theresa. Und Lena war Theresa.«


    Robert nickte. So sehr er sich manchmal wünschte, die alleinige Schuld auf die imaginäre Theresa schieben zu können, so sehr war ihm bewusst, dass es doch so einfach nicht war.


    »Umso großmütiger, dass Rebecca keine rechtlichen Schritte einleitet«, sagte André.


    »Sie möchte der Genesung von Lena nicht im Wege stehen«, erklärte Robert. »Aber sie möchte auch nie wieder etwas von uns hören.«


    


    Am frühen Nachmittag fuhr ein großer BMW-Geländewagen die Auffahrt hinauf. Dosch sprang von seinem Sitz, hetzte um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. Lena stieg mit einem Lächeln auf den Lippen aus. Robert, der die Szenerie durch das Küchenfenster beobachtete, spürte die Erleichterung, die sich wie ein warmes Glas Honigmilch in seinem Magen ausbreitete. Lena wirkte ausgesprochen erholt. Die Zeit bei Doktor Dosch schien Gold wert zu sein.


    Robert stürmte in den Windfang und riss die Haustür auf. Noch ehe er ein Wort über die Lippen brachte, war Lena bei ihm und schlang die Arme fest um seinen Hals. Sie küssten sich und Robert vergaß für einen Augenblick die Zeit. Erst als sich André mit den Worten »Ich will auch« an ihm vorbeidrängte, ließ er seine Frau los und trat einen Schritt zur Seite. Lena umarmte André beinahe genauso herzlich, aber wenigstens küsste sie ihn nicht. Dosch legte die Hand auf Roberts Schulter und schien zufrieden.


    »Lena ist seelisch sehr stark. Sie wird wieder die Alte werden. Alle Untersuchungen deuten darauf hin. Aber da ist noch etwas.« Mit ernster Miene öffnete der Doktor sein Jackett, holte ein ledernes Etui hervor und winkte Lena zu sich.


    Lena öffnete die Hülle und reichte Robert ein Schwarz-Weiß-Bild. »Das erste Bild von unserem Kind«, sagte sie lächelnd. »Es ist alles in Ordnung. Ich freue mich auf Annika oder Lukas.«


    Robert schluckte, während er auf die Ultraschallaufnahme schaute, auf der kaum mehr als ein längliches Osterei zu erkennen war.


    Lena küsste seine Wange und ihre Arme schlossen sich ein zweites Mal um seinen Nacken. Glücklich und voller Vorfreude stellte Robert fest, dass ihm die Namen Annika und Lukas sehr gefielen.
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    EINIGE MONATE SPÄTER


    Allmählich wurde selbst das Liegen zur Tortur. Zeitweise kam ihr der Bauch wie ein umgeschnürter Fremdkörper vor, der nichts mit ihr zu tun hatte. Wenn das Baby allerdings plötzlich strampelte und der Bauch sich an gewissen Stellen ein wenig verformte, manchmal nur für den Bruchteil einer Sekunde, kehrte sich diese Empfindung augenblicklich ins Gegenteil um.


    Robert seufzte im Schlaf und seine Finger fanden zielsicher ihren Nabel, der sich bei dieser Schwangerschaft noch mehr nach außen wölbte als bei ihrer ersten.


    Nach einer Weile wurden endlich ihre Lider schwer. Als Lena gerade dabei war, in einen Traum zu gleiten, bewegte sich die Matratze direkt neben ihren Füßen. Lena stöhnte und war mit einem Schlag hellwach. Seit sie Theresa von ihrer geistigen Klippe gestürzt hatte, war die Stimme ihrer Freundin leiser geworden. Ganz verschwunden war sie jedoch nicht. Schwerfällig hob Lena den Kopf und schaute Theresa in die dunklen Augen. »Ob ich dich jemals loswerde?«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Theresa und ein durchtriebenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Jedenfalls nicht, bevor du endlich deine Aufgabe zu Ende gebracht hast.« Theresa zeigte auf Robert, der sich inzwischen murmelnd auf die andere Seite gedreht hatte. »Du musst ihn töten. Erst dann stehen dir alle Möglichkeiten offen, die Ziemers zu bestrafen.«


    »Das hatten wir doch schon. Ich liebe meinen Mann, ich werde Mutter, und ich hege keinen Hass mehr gegen Rebecca und Erik.«


    Theresa lachte leise und strich über ihre Arme, als ob ihr kalt wäre. Die weiße Schrift des Heavy-Metal-T-Shirts stach im Mondlicht beinahe leuchtend hervor.


    »Robert muss sterben. Ebenso wie Dennis.«


    »Nein!«


    »Irgendwann wirst du es einsehen. Ich habe Zeit.«


    Lena wandte sich ab und ballte die Hände zu Fäusten. Momentan war sie stark genug, nicht auf ihre Freundin zu hören. Momentan galt dem Ungeborenen in ihrem Bauch die gesamte Aufmerksamkeit. Momentan schliefen Grete, Elfie und alle anderen Puppen. Momentan war Marias Tod als ein schrecklicher Unfall zu akzeptieren. Tragödien passierten.


    Doch was würde nach der Schwangerschaft kommen?


    Lena drehte sich mühsam auf die Seite und berührte Robert an den Schultern.


    Hoffentlich blieb sie ein ganzes Leben lang stark.
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    Martin S. Burkhardt


    Hinter dem Tor


    978-3-7349-9232-2

  


  
    »Eine fremde Welt …«


    


    Die 15-jährige Lara kommt auf ein Internat an der Nordsee. Eines Tages entdeckt sie in einem abgesperrten Flügel der Schule ein geheimnisvolles Tor. Der Raum dahinter erscheint seltsam verzerrt. Mutig wagt sie einen Schritt durch das Tor.


    In einem kargen Krankenhaus kommt sie wieder zu sich. Langsam begreift sie: Sie befindet sich in Alea, einer Stadt in einer anderen Dimension. Und dort warten eigenartige Wesen auf sie – gute wie böse. Das größte Abenteuer ihres Lebens nimmt seinen Anfang …
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    Das Gold von Sark
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    »Ein furioser Thriller, der atemlose Spannung verspricht!«


    


    Der ehemalige SS-Offizier Soller stirbt in seinem Exil in Mexiko und hinterlässt seinem Sohn José lediglich einen Brief. Darin: Ein Plan, wo er geraubtes Gold im Wert von 10 Millionen Dollar auf der Insel Sark im Englischen Kanal finden kann! Zusammen mit seinem Cousin Max Zoller macht er sich an die Aufgabe, das Gold zu bergen. Doch das bleibt nicht unentdeckt. Ein mexikanisches Drogenkartell, russische Zuhälter sowie der BND heften sich an die Fersen der Amateurschatzsucher. Der Preis, den sie zahlen werden, ist hoch …
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